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SSKBtitiiniU Die engIWe liBIüt.
Unsere Ausführungen unter der Ueberschrift „Eng¬

lische Fallstricke"  in der Samstag -Morgenausgabe
(Nr. 543) haben den lebhaften Beifall unserer Leser ge¬
funden, wie aus der ungewöhnlichen Menge von Zu¬
schriften hervorgeht, die dazu schon wenige Stunden nach
Erscheinen des Blattes bei uns eingegangen sind. Ohne
Ausnahme und vorbehaltlos ivird in diesen Zuschriften die
Zustimmung zu dem von uns Gesagten ausgedriickt: es ist
eine Freude , hier von neuem zu erkennen, wie einmütig
die Bevölkerung in ihrer Abneigung gegen das friedens¬
brecherische und aus Eigennutz jedes Recht mit Füßen
tretende England ist. So schreibt uns z. B. eine bekannte
Wiesbadener Persönlichkeit, die beruflich viel mit Aus¬
ländern zu tun hat und durch daS Vertrauen der Bürger¬
schaft in den Brennpunkt des össcntlichen Lebens gestellt
ist, u. a. folgendes:

„Es muß nun wirklich endlich einmal ein Ende
haben mit der Rücksicht, die bei uns immer noch auf
feindliche Ausländer genommen wird. Wer nimmt denn
in England irgendwelche Rücksicht auf uns ? Tausend¬
fach liegen die Beweise dafür vor, daß England jedes
Mittel recht ist, um uns zu schädigen, wo cs nur irgend
kann, daß dieses Land, dessen Machtmittel zu seiner
Anmaßung glücklicherweise in keinem Verhältnis stehen,
in der̂ riicksichtS lose steil Weise gegen uns vvrgeht. Da-
gegcl̂ sinö wir noch stolz darauf , wenn irgend eine Miß
erklärt , sie sei in Deutschland zuvorkommend behandelt
worden. Nur als Zeichen der Schwäche wird das von
unseren Feinden aufgcsaht. Speziell hier in Wies¬
baden  hat man zwar die zur K u r hier weilenden
Ausländer — auch die aus neutralen Ländern — rück¬
sichtslos ausgewiesen, dagegen die hier ansässigen
englischen und russischen Untertanen in
keiner Weise belästigt.  Es sollte nun endlich
Gleiches mit Gleichem vergolten werden, wie Sie sehr

" richtig bemerken. Speziell bezüglich der englischen
Untertanen , die sich noch sehr, zahlreich hier und an
anderen Orten Deutschlands befinden, sollten wenig¬
stens Maßregeln getroffen werden, um sie ständig über-

' wachen zu können. Die Gefahr einer Spionage zu
Ungunsten Deutschlands liegt hier im höchsten Maße
vor, da der Weg über die neutralen Staaten — unter
irgendwelchen Chiffre- oder Gehcimsprachen — viel¬
fältig offen steht. Kampf bis aufs Messer mit
dem Engländer — das muß die Losung sein. Und
um Gotteswillcn keine Rücksicht. Sie tun dem Vater¬
lande einen großen Dienst, wenn Sie energisch weiter
in diesem Sinne arbeiten ."
Diesen Ausführungen ist vollinhaltlich zuzustimmen.

Und daran ist die Hoffnung zu knüpfen, daß man nunmehr
in ganz Deutschland, und damit auch in Wiesbaden, dem
Engländertum , wie überhaupt dem Ausländertum ohne
Rücksicht zu Leibe gehe. Es ist Krieg und cs handelt sich
um das Wohl des Vaterlandes — darum müssen dem freien
Verkehr der Ausländer enge Grenzen gezogen werden. So
enge, haß sie beständig überwacht werden können. Wir
lassen uns gar zu viel gefallen! Wer heutzutage ans
Londons Straßen Deutsch spricht, ist vor Fäusten, die nach
Mißhandlung dürsten, nicht sicher. Bei uns in Deutsch¬
land, wenigstens in Städten , wo der englische Kaufmann
sich in zahlreichen Exemplaren festgesetzt hat, wie z. B. in
Hamburg  hört man überall englische Laute auffliegen,
und kein Mensch sagt etwas dazu, wenn es einem anch
gegenwärtig eigentümlich unangenehm, ja, beinahe als
unstatthafte Demonstration berührt . Die Engländer be¬
wegen sich bei uns frisch und frei, als lebten wir noch in
der alten friedlichen Welt, als würden keine Deutschen
drüben jenseits des Kanals aufS unwürdigste behandelt,
als würben drüben keine deutschen Angestellten kurzerhand
ohne Bezahlung aufs Pflaster geworfen und als Gefangene
ln Kitchcners Konzentrationslager eingesperrt. Und wie
viele der in Deutschland lebenden Engländer benehmen sich
obendrein noch herausfordernd ! So hörte man. wie die
„Köln. Ztg." schreibt, dieser Tage in Hamburg einen frechen
Engländer  ungeniert die Aeußerung tun , bei ihm
zulande würden keine Orden en gros ver¬
teilt wie bei uns die Eisernen Kreuze.  Etwas
Aehnlichcs sollte nur einmal in London Vorkommen!

Aber lassen wir die Nebensachen und fragen wir ohne
Umschweife: Sollen Engländer sich in Deutsch¬
land andauernd eines unbehelligten Göt¬
terdaseins erfreuen , während unsere Volks¬
genossen drüben wie Parias behandelt  iver-
d en ? Sollen sic bei uns ungehindert weiter ihr reichliches
Geld verdienen, während man die Unsrigen drüben unter
Vertragsbruch aus Lohn und Brot wcgjagt? Bei uns kön¬
nen englische Firmen ruhig fortfahren , mit den drüben ge¬
ächteten Deutschen Geschäfte zu machen. In England aber
werden die deutschest Patente gestohlen, deutsche Guthaben
beschlagnahmt, alle Verbindungen mit deutschen Firmen bei

^Fortsetzung aus der2. Seite.)

Der Seekrieg vor Tsingtau.
Frankfurt a. M., 2-1. Okt.

Nach einer unkontrollierbaren russischen Quelle sind vor
dem Kriegsbeginn fünf japanische Minensucher, darunter
zwei Kreuzer, durch bcntsche Minen vernichtet worden. Zwei
andere Schiffe wurden schwer beschädigt abgcschlcppt. Jetzt
beteiligen sich Wasserflugzeuge von der Lnst aus mit Er¬
folg am Minensuchen. Aus Sasebo wurden zwei ältere
Kreuzer, die zu Schulschisfzweckcn diente», mit Freiwilligen
bemannt, um das Minensuchen sortzusctzen. Seit dem
12. Oktober haben die Deutschen, begünstigt vom Wetter,
neue Minen versenkt.

Ies MetsM an Die Ratz»
Berlin , 24. Okt.

Der Kaiser hat durch die Gesandtschaft in Peking am
24. August folgendes Telegramm an die Besatzung von
Tsingtau gerichtet:

Gott mit Euch in schweren bevorstehenden Kämpfe».
Ich gedenke Eurer . _ Wilhelm I. R.

Beträchtlicher Gebietsgewinn.
Gens, 24. Okt. (Tel . Clr. Bln .)

Trotz der Beschwichtigungsversuche des französischen
Generalstabes, daß dem Gelästdeverlust der im Süüwesten
von Lille operierenden französischen Truppen nicht allzu
große Bedeutung beizumessen sei, geht aus der gesamten
Darstellung der gestrigen und heutigen Depeschen hervor,
daß auf der Linie Dixmuiden-Roulers -Npern-Lille-Labaze
bis in die Gegend von Arras der Widerstand der
Verbündeten  infolge der Ermüdung der seit Sonntag
nicht mehr zu Atem gekommenen Truppen erheblich
ab genommen  habe . Jedenfalls gestehen französische
Privatdepeschen zu, daß man dem deutschen Angriff
sowohl in Frankreich wie in Belgien die numerische
Ueberlegenheit , gesteigerte Zuversicht und
erhöhten Elan  anmcrkt . Tatsächlich haben die neuen,
vor die Front gerückten deutschen Abteilungen sich den
Stammtrnppen mühelos angcgliedcrt. Ihre Feuertaufe
war durch beträchtlichen Gebietsgcwinn  ge¬
kennzeichnet.

Amsterdam, 24. Okt. (Nichtamtl. Wolsf-Tel .)
„Nieuwcs van den Dag" meldet aus Oostburg  vom

22. Oktober: Viele Belgier kommen noch immer aus der
Richtung von Eccloo an. Sie berichten übereinstimmend,
daß viele Verwundete ans dem Küstengebiet und der ?)ser-
linie eintreffen. Die Bevölkerung Brügges ist im Begriff,
die Stadt zu verlassen. Das Bombardement bei Middelkerke
und Dixmuiden wird von Tag zu Tag heftiger. Man sah vom
Geschützfester den ganzen Nachthimmel beleuchtet. An der
ganzen Küste hörte man das Geschrei der durch den
Kanonendonner aufgescheuchten Seevögel. Die Schein¬
werfer der Engländer üben eine unbeschreiblich unheimliche
Wirkung aus . Ein Flüchtling aus Middelkerke sagt, alle
Dörfer , die er passiert habe, bieten ein Bild allgemeiner
Verwüstung.

*

Gin eagliwr Ritzt non der Sinne.
Prinz Max von Hoffen gefallen.

Der Vollständigkeit, nicht aber der Zuverlässigkeit wegen
geben wir auch den englischen Bericht wieder.

London, 24. Okt. (Nichtamtl. Wvlff-Tcl .j
Das englische Prcsseburcau veröfsentlicht einen Bericht

eines Augenzeugen aus dem britischen Hauptquartier über
die Kämpfe an der Ais ne und Nieuport.  Das Er¬
gebnis der Kämpfe war befriedigend, ohne entscheidend zu
sein. Ter linke Flügel der Verbündeten ist trotz des Wider¬
standes des Feindes an der Aisne vorgerückt. Am rechten
Flügel war das Ziel , dem Truck des Feindes Widerstand
zu leisten. Die vom 10. bis 16. Oktober befolgte Taktik
stimmt mit der Taktik der letzten Gefechte überein, obwohl
die Artillerie infolge des Nebels und Regens weniger An¬
wendung fand. Nächtliche Bajonettangriffe unserer Pa¬
trouillen waren von Erfolg . Alle Gefechte im Norden hatten
nur vorbereitenden Charakter. Auf dem nördlichen Gebiet,
das meist flach und wellig ist, sind die Verbindungerl schlecht,

und Teichen. Der Feind besteht meist aus Kavallerie, unter¬
stützt von Jägern zu Fuß mit vielen Maschinengewehren.

Anderwärts steht zahlreiche Infanterie . Viele Häuser
wurden in Verteidigungszustand gesetzt. Wir brachten dem
Feind große Verluste bei, der sich, wenn angängig, in der
Dunkelheit zurückzieht. Zu einem scharfen Treffen kam
es an dem einzigen Hügel der Gegend von Morbecaue bei
Hazebrouk. Hier siel auch Prinz Max von Hessen, der mit
drei englischen Offiziere» in einem Klostcrgarten begraben
wurde. (Kürzlich hieß es, Prinz Max sei verwundet in
englische Gefangenschaft geraten. Schriftl.) Südlich von Lys
ging unser Vormarsch minder schnell, da zahlreiche Teiche
cs nötig machten, viel Material und Leitern mitzuführen.
Es fanden erbitterte Kämpfe um den Besitz der Dörfer
statt. Eine» traurigen Anblick boten die zerstörten Dörfer,
in denen Kadaver von Pferden, Kühen und Schweinen
lagen, soivie getötete deutsche Soldaten , die von den Eng¬
ländern begraben wurden. _

GMA MlWlMWe» Sll.
Rotterdam, 24. Okt. (Tel . Ctr. Bln .)

In holländischen Blättern berechnet man, daß die Ver¬
luste an Menschenleben, die die deutsche Flotte bisher der
englischen beigebracht hat, die Gesamtverlustc aller
großen Seeschlachten Ubertreffen , die Eng¬
land seit hundert Jahren geschlagen hat.
Durch die von den deutschen Schiffen in den Grund gebohr¬
ten englischen Kreuzer habe England einen Verlust von
etwa 3000 Offizieren und Mannschaften  e r -
littcn . _

Ae Säten tzer„Gnteen".
Rom, 24. Okt. (Tel . Ctr . Bln .)

Die „Tribuna " erfährt aus Kalkutta, daß der Kreuzer
„Emden" dem englischen Handel bereits ungeheure Schläge
versetzt habe. Die Zahl der französischen und
russischen Schiffe , die die „E m d en" v e r se n kt e,
sei größer , als man ahne.  Der ganze Handel war
lahmgelcgt und die Kriegsvcrsicherung eingestellt. Im all¬
gemeinen wurde anerkannt , daß das Benehmen der deut¬
schen Seeleute tadellos ist. ^

Gin« Wes SorpeMnut netteren.
London, 24. Okt. ,Nichtamtl. Wolff-Tel .)

Die „Times " meldet: Das britische Torpedoboot
„Dryaden" ist an der Nordküste von Schottland auf Grund
gelaufen. Die Mannschaft ist gerettet. (Wenn besonders be¬
tont wird, daß die Mannschaft gerettet ist, so darf man wohl
mit Recht annehmen, daß das Schiff verloren ist.)

*

Der große Mund.
London, 24. Okt. (Nichtamtl. Wolff-Tel .)

Die „Times" meldet aus Bordeaux:  Nach zwei
Monaten Ausbildung stehen jetzt neue Truppen bereit, die
zu Joffrcs Armee stoßen sollen. Die jungen Leute sollen
mit Neserveabteilungen vereinigt werden, die erst jetzt zu
den Fahnen berufen werden. Adan nimmt ag, daß das
französische Heer dadurch um eine halbe Million
frischer Truppen vermehrt  wird . (Hier ist wieder
einmal der Wunsch des Gedankens Vater . Die Verbün¬
deten richten sich gegenseitig an den großen Zahlen aus, die
sic cistander vortäuschen.j ^

Rietz» tzer Renten« GWtenr.
Konstantinopel, 24. Olt . (Nichtamtl. Wolff-Tel.)

Nach authentischen Nachrichten aus informierten Kreisen
Stambuls ließen die Engländer in den letzten Tagen zahl¬
reiche englische und kanadische Truppen nach Egypten
kommen. Auf beiden Ufern des Suezkanals sind etwa
14 000 Mann zusammengezogen. Bon den indischen Trup¬
pen, die unlängst nach Egypten befördert wurden , wurde
der größte Teil als weniger zuverlässig wieder zurückge¬
zogen. Nur ungefähr 1000 Mann bleiben dort . Die Zu¬
sammenziehung englischer Truppen in Egypten wird äls
eine Verletzung der Neutralität  anaesehen und
hier lebhaft besprochen. Man verweist darauf , daß die
Zustimmung der Pforte , die für den Abschluß jeder Anleihe
etnzuholen ist, bezüglich der Anleihe von 8 Millionen Psd.
für landwirtschaftliche Zwecke in Egypten nickst ctngeholt
wurde. Dies wird gleichfalls als eine Verletzung der
eavptischen Statuten kritisiert.
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Bedrohung mit langjähriger Zwangsarbeit verboten, selbst
die kleinen Ersparnisse der Angestellten und Dienstboten bei
den Zahlungsstellen gesperrt. Wir haben zwar — reichlich
spät, nämlich erst nach rund sechs Wochen seit dem Kriegs¬
beginn — ein Zahlungsverbot  gegen englische Fir¬
men in England erlassen, aber selbst diese äußerste Notwehr
ist lückenhaft geblieben, denn von dem Zahlungsverbot ist
der Fall ausgenommen, „wenn es sich um eine im Inland
erfolgende Erfüllung von Ansprüchen handelt, die für eng¬
lische Firmen im Betrieb ihrer im Inland unterhaltenen
Niederlassungen entstanden sind". Nur dürfen solche Zah¬
lungen nicht nach England gehen. Der einzelne deutsche
Kaufmann wird schwerlich immer wissen, welche englischen
Firmen im Inland bloße Niederlassungen englischer Häuser
sind und noch weniger wird er eine Gewähr dafür haben,
daß die geleisteten Zahlungen wirklich nicht nach England
gehen. Der „smarte Brite " wird schon Mittel und Wege
finden, um die erhaltenen deutschen Gelder auf Umwegen
und durch unverdächtige Seitcnkanäle in die englische
Hauptkasse abfließen zu lassen, haben wir es doch vor dem
Erlaß des Zahlungsverbots in vielen Fällen sogar staunend
erlebt, daß freundwillige und dienstbeflissene Deutsche ihren
englischen Geschäftsfreunden behilflich waren, Geldsummen
über Holland nach England gelangen zu lassen. Es gibt
eben genug sonderbare Käuze bei uns ! Zum wenigsten
sollten, wenn man es schon bei jener Ausnahme belassen
will, unsere Handels- und Gewerbekammern alle eng¬
lischen Firmen namhaft machen , an die Zah¬
lungen geleistet werden können oder  nicht.

Der Engländer versteht in in der Regel eine solche An¬
ständigkeit nicht, er sieht darin nur eine selbstverständliche
Rücksicht, auf die er als bevorzugter Vertreter Großbritan¬
niens Anspruch zu Haben glaubt. Wenn er Patente stiehlt,
so fragt er nicht erst nach „riflht or wrong", sondern nur
nach dem praktischen Zweck. Er geht bei ihm alles nach
Schillings und Pence, danach richtet er seine Maßnahmen
ein. Wir geben der „Köln. Ztg." vollständig recht, wenn sie
schreibt: Wir möchten nicht etwa dafür eintreten , daß man
die britischen Roheiten mit Gleichem vergelte, daß man
bei uns ebenso schäbig verführe : wir wollen bei uns keine
Engländer verprügeln , ihre Geschäftsstellen nicht plündern
lassen, wollen sie nicht in Ställen und elenden Baracken
einsperrcn oder arme Schlucker ohne Bezahlung und Kün¬
digung auf die Straße werfen. Aber eine schärfere
Grenze muß doch unserer deutschen Ueber-
anständigkeit gezogen werden,  und etwas mehr
als bisher sollten mir nach dem ganz gesunden Grundsatz
handeln : Wie du mir, so ich dir. Warum zieht man sich
nicht allgemein von Len bei uns ruhig fortarbeitenden eng¬
lischen oder mit englischem Geld betriebenen Firmen zurück,
wo doch unsere eigene Industrie und unser eigener Handel
in dieser wesentlich durch England heraufbeschworcnen
schweren Zeit jeden neuen Kunden sehr gut brauchen kön¬
nen ? Bei uns gibt cs noch kein Handelsverbot gegen eng¬
lische Firmen , wie es drüben gegen deutsche längst besteht.
Aber im Grunde genommen muß man sich fragen:
Warum eigentlich nicht?  Unser Handel wird an
der Themse erdrosselt, und wir sehen es verschränkten
Armes mit ans Nur zu einem hat man sich bei uns auf-
geschwungen: man hat die englischen Firmen im Jnlande
unter Staatsaufsicht  gestellt. Aber um welche Fir¬
men es sich dabei eigentlich handelt und wer im einzelnen
bestellter Staatskommissae ist, bleibt eine unbeantwortete
Frage , und jedenfalls hindert diese wohl mehr formelle
Maßnahme die englischen Firmen nicht an ihrer einträg¬
lichen Weiterarbeit in Deutschland, während drüben deut¬
sche Häuser sich Hals über Kopf auflösen mußten, da ihnen
der amtliche Boykott an der Kehle saß. Hoffentlich machen
auch wir jetzt rasch reinen Tisch! Ein Narr , Ser sich seiner
Haut nicht wehrt!

Rückwärts — rückwärts.
Wien. 24. Okt. lTel . Ctr. Bln .)

Aus dem Gouvernement G r o d n o sind sämtliche
Aemtcr nach Slonim , dem äußersten Osten des Gouverne¬
ments, gebracht worden. _

ein Finnen unter die Me.
Budapest, 24. Okt. (Tel . Ctr. Bln .)

Der „Pester Lloyd" meldet aus Sofia:  Immer dring¬
licher wird hier der Wunsch nach einer aktiven Teilnahme
Bulgariens am Kriege zum Ausdruck gebracht. Mit großer
Aufmerksamkeit werden die Vorträge jener bulgarischen
Journalisten und Abgeordneten angehört, die von ihren
Deutschlandreisen zurttckkchren. Die Siegeszuversicht der
Zcntralmächte erregt großes Aufsehen. Der Minister¬
präsident Radoslamow hatte eine Unterredung mit dem
Professor Adolf Strauß aus Budapest. Die zweistündige
Unterhaltung war durchweg politischer Natur . Hierauf
empfing der Ministerpräsident den deutschen Gesandten
Michaelis.

R islomitiie UM ».
Berlin . 24. Okt. (Priv .-Tel . Wolfs.)

Die „B. Z. am Mittag " meldet aus Wien: Türkische
Blätter veröffentlichen den von uns bereits im Auszuge
mitgetcilten Aufruf an die mohammedanischen Truppen
Frankreichs, der in ganz Egypten,  Fez . Algier und
Tunis verbreitet  wirb.  Es heißt darin bekanntlich:

Alle Unglücksschläge, die über den Islam gekommen sind,
haben England , Frankreich und Rußland verursacht. D i c
Zeit der Empörung i st gekommen.  Mohamme¬
daner, die an der Seite unserer Glaubensfeinde kämpfen,
fordern den Zorn Gottes heraus.

*

Türkische Wasserflugzeuge.
Konstanlii'.opcl, 24. Okt. (Nichtamtl. Wolsf-Tel .)

Die in San Stefano durch den Marineminister gebildete
Schule für Wasserflugzeugführer hat in wenigen Monaten
einige sehr tüchtige Flieger ausgcbildct. Sie unternehmen
gegenwärtig Flugversuche über das Marmarameer . Die
bisher unternommenen Versuche sind durchaus gelungen.

Kommission zur Besichtigung
der Gefangenenlager.

Paris , 24. Okt. (Nichtamtl. Wolff-Tcl .)
„Petit Parisien " meldet: Der Pariser Deputierte Des-

plas hat die Einsetzung einer internationalen Kommission
zur Inspizierung der Gefangenenlager vorgeschlagen. Die
Kommission, deren Vorsitz der amerikanische Botschafter
übernehmen soll, will Delegierte in die deutschen und
französischen Städte entsenden, wo Kriegsgefanaene unter¬
gebracht sind. (Wir empfehlen der Kommission insbesondere
den Besuch der Gefangenenlager in Marokko, Sibirien und
der Konzentrationslager in England.)

*

Verwundetentransporte in Frankreich.
Kopenhagen, 24. Okt. (Tel . Ctr. Bln .)

Die Berwundetentranspvrte von der Front nach Paris-
erfolgen in letzter Zeit auf Prähmen , die als Ambulanzen

Der Empfang.
„Hurtig ! daß alles bereitet sei,
Wenn der Churchill kommt und der Edward Grey."
So sprach in rotglühender Höllenstub
Der Fürst der Hölle, Lord Beelzebub:
„Und dreifach sei mir die Hölle geheizt.
Daß uns die Glut in die Äugen beizt,
Das neueste  Werkzeug schaffet herbei.
Wenn der Churchill kommt und der Edward Grey.

Holet vom Abschaum des Lügenschleims
Das ganze letzte Quartal der „Timest
Und Reuters und Havas Berleumöungs -Draht,
Den sollen sie schlingen früh und spat:
Auch die ganze britische Niedertracht,
Von den Beiden in festes System gebracht:
Seeraub und Diebstahl und Heuchelei
Und ein gut Teil Feigheit ist auch dabest.' '
So füllet die Kessel bis zum Rand,
Mit ihren Hetzreden fachet den Brand,
Es ertön' ihrer Opfer Todesgeschrei,
Wenn der Churchill kommt und der Edward Grey!

„Halt !" entgegnet ihm drauf ein kleiner Teufel.
(Seiner Lieblinge einer, ohne „Zweufel")
„In unserem heißesten Höllenpott,
Da sitzt schon der Judas Jscharioth.
Und der Torquemaöa und Richard III.
Und der Elfte Ludwig in ihrer Mitte:
Auch Iwan , der Dir stets teuer war,
Als das Vorbild für jeglichen Reußen-Zar.
Was gibt das für ^ine Drängelei
Wenn der Churchill kommt und der Edward Grey!"
Doch seine satanische Majestät
Im Zorne die glühenden Nüstern bläht:
„So schmeißt mir die elenden Stümper heraus,
Es geht um die Ehre jetzt vom Haus,
Und die war , wie ein jeder weiß,
Uns noch niemals feil und um keinen Preis!
Drum ihrer Verdienste würdig sei
Der Empfang vom .Churchill und Edward Grey!"

Da plötzlich durchzuckt ihn ein grimmiges Beben:
„Ich weiß eine Marter : sie sollen leben,
Lebend erkennen das Ziel ihrer Taten,
Den Fluch der Völker und Potentaten,
All das vergossene edelste Blut,
Europens verratenes heiligstes Gut,
Und der Farbigen höhnisch Triumphgeschrei,
Das dem Churchill gilt und dem Edward Grey!"

Und cs brüllt voll Entsetzen der schwarze Trotz,
Und ein wahres Höllengelärm geht los,
Satan heult auf: „Meine Herren , ich bitte,
Ihr wißt es alle, bin selber ein Brite,
Und Hab' doch so Arges nie ersonnen,
Als diese beiden auf Erden begonnen! —!
Vom Höllenthrone steig' ich herab,
Gentlemen, ja — i ch danke ab-
Mit den Künsten der Hölle ist es vorbei —
Wenn der Churchill kommt und der Edward Grey!"

Der große Krieg.
Roman von Poths - Wegncr.

(22. Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
Im übrigen leisteten die Pariser jetzt in der Tat Er¬

staunliches. Zu Tausenden strömten sie sofort und andau¬
ernd in die Anwcrbebureaus, so daß die in Aussicht ge¬
nommenen dreihundert Bataillone zu je Tausend Mann
wirklich schon nach einigen Tagen voll besetzt waren . Außer¬
dem berief General Trochu die Mobilgarden aus der Pro¬
vinz. Dazu kam das intakt gebliebene Korps Vinoy, sowie
verschiedene Regimenter Zuavcn , die über Vrignc und
Bois aus Sedan entkommen waren . So wuchs die Pariser
Besatzung rasch zu einer ansehnlichen Höhe, und den Pa¬
risern stieg wieder der Kamm.

Die gleichen Fortschritte machte die Lebensmittelver¬
sorgung. Aus allen Teilen , allen Dörfern , Weilern Und
Gasthüscn der näheren und weiteren Umgegend von Paris
kamen die Bewohner mit ihren Vorräten in die Stadt , und
Extrazüge brachten fortwährend aus dem Westen und dem
Süden ganze Herden von Vieh, Feldfrüchte, Geflügel und
anderes.

Indes , im Ernst glaubten doch nur wenige an eine Ein¬
schließung der Metropole, und außerdem rechnete man fest
auf eine Intervention Rußlands und Englands . Erst als
am fünfzehnten September der Befehl erlassen wurde, daß
von jetzt oft die Tore der Umfassung abends acht Uhr ge¬
schlossen und erst morgens fünf Uhr wieder geöffnet wür¬
den, begriff man, daß die Belagerung begonnen habe.

In Scharen flohen die Reichen, die sich den Schrecken
einer eventuellen Beschießung nicht aussetzcn wollten, jetzt
aus Paris . Die Eisenbahnzüge nach dem Süden und We¬
sten beförderten in diesen letzten Tagen vor der Einschlie¬
ßung mehr Passagiere als sonst in Monaten , und vor den
Bahnhöfen lag Reisegepäck zu Bergen angehäuft, von dem
kein Mensch wußte, wann cs befördert würde.

Auch im Hertöreschen Hause, in der Ruc Element Ma-
röt standen die Koffer schon seit einer Woche fertig gepackt,
aber wegen plötzlicher Erkrankung der Frau Hertsre war
die Abreise der Familie bis jetzt aufgeschoben worden, und
obgleich ihr Gemahl von Tag zu Tag noch darauf hoffte,
war doch vorerst nicht avzusehen, wenn sie stattfinden könne.

Auch an. eine Transportierung des jungen Herrn Ju¬
les, den sein Vater seinerzeit auf einem weiten Umwege
und mit großer Mühe von der Chiörc nach Paris gebracht
hatte, war unter den bestehenden Verhältnissen, wo die
doppelte Zahl Passagiere wie sonst in ein Abteil zusammen-
gcdrängt wurde und man oft tagelang auf Beförderung
warten mußte, kaum zu denken. Weder durch Empfeh¬
lungen, noch für Geld und gute Worte war ein Abteil allein
zu haben, und doch war irr Rücksicht auf seinen doppelten
Rippenbruch und sein zerschmettertes Bein ein solches un¬
bedingt nötig.

Jules Heilung machte zwar gute Fortschritte, der Lanö-
doktor, der ihn damals in dem Bauernhause an der Chiäre
behandelt hatte, war ein verständiger Arzt, der es an nichts
hatte fehlen lassen.

Nachdem die heftigen Schmerzen and Atmungsbeschwer¬
den, die Jules anfangs so geguält, geschwunden waren , war
auch sein Lebensmut wieder zurückgekehrt. Aber immerhin
bedingte sein Zustand noch die größte Schonung und die
sorgfältigste Pflege. Auch Herr Hertvre war leidend. Das
Ungeheure, das er in den letzten Wochen erlebt, und die
großen Aufregungen, die er durchgemacht, hatten ihn stark
mitgenommen. Sein früher so. stolzes Selbstbewutztsein
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Alexander Graf v. Nex auf Schloß Friedrichsthal in
Sachsen. Schwiegersohn des Barons v. Krauskopf zu Hohcn-
buchau bei Schlangenbad, wurde mit dem Eisernen Kreuz
ausgezeichnet unter gleichzeitiger Beförderung zum Ordon¬
nanzoffizier.

Das Eiserne Kreuz erhielt der Leutnant d. R. beim
Feldartillcricregimcnt Nr. 27 Werner Lieber,  Sohn des
Pfarrers Lieber von Wiesbaden.

Der Leutnant Walter Krüger  des hohc.nzollernschen
Füsilierregiments Nr. 40, Sohn des Majors a. D. Krüger
hier, hat für besondere Tapferkeit das Eisebne Kreuz er¬halten.

Felöwebcllcutnant R. Schaumburg,  4 . Komp., Füs.-
Negt. Nr. 80, erhielt am 1t. Okt, das Eiserne Kreuz für
hervorragende Tapferkeit bei der Erstürmung von
Champien.

Das Eiserne Kreuz erster Klasse kann ebenso von Offi¬
zieren wie von Mannschaften erworben werden: Voraus¬
setzung für den Erwerb der ersten Klasse ist, daß auch die
zweite Klasse verliehen worden sein muß. Inzwischen hat
eine Reihe von Kämpfern aus den unteren Dienstgraden
das Eiserne Kreuz erster Klasse erhalten. Wir nennen hier
weiter den Wehrmann Maurer Silber  aus Qücrfurt,
den Lanöwehrmann Schlosser Haufe  aus Paunsdorf , den
Feldwebel Galle  vom Füsilicrregiment Nr. 87, den Mus¬
ketier Heinrich Müller  aus Geestemünde, den Musketier
Otto Wilhelmy  aus Waldböckelheim, den Offizierstell¬
vertreter Hellmich  aus Osnabrück.

eingerichtet sind, und die Hauptstadt auf der Oise, der
Somme und den nordfranzösischenKanälen erreichen. Sie
legen täglich fünfzig Kilometer zurück und bieten natür¬
lich weit bessere Bedingungen , besonders für die .Schwer-
verwundeten , als der Bahntransport . Mehrere Prähme
werden als schwimmende Lazarette benutzt und liegen au
den Scinbrücken vertäut.

Ae Mtung Des teilen Wtnlimrkter.
Bordeaux, 24. Okt. (Tel . Ctr. Bln .)

Die Zeichnungen auf die Scheine der Landesverteidi¬
gung in Frankreich, die am 15. September eröffnet worden
ist, haben bis einschließlich den 10. Oktober einen Gesamt¬
betrag von rund 300 Millionen Frcs . ergeben/ Ebenso wie
die französischen Eisenbahngescllschaftenmit der Ausgabe
ihrer Schuldverschreibungen ein Geschäft betreiben, handelt
es sich auch hier um ein fortlaufendes Geschäft der Regie-,
rung zu einem Zinsfüße von 8 Prozent , womit mau die
kleinen Sparer anzulockcn gedenkt. Von den 800 Millionen'
Zeichnungen entfallen auf die 3 und 6 Monate laufenden
Stücke je rund die Hälfte, nämlich 148 bezw. 152 Millionen.

Mehr wie alle bisherigen Berichte über die Finanz¬
krisis in Paris zeugt dies klägliche Ergebnis von der Zer¬
rüttung des einst die Welt beherrschenden französischen
Kapitalmarktes : und seit 43 Jahren ist es jetzt — von vor¬
übergehenden Bankkrachcn, „Panama " usw. abgesehen —
zum ersten Male , daß im Wettbewerb einer Staatsanleihe
um die Liebe der Sparer Deutschland einen löfachcn Sieg
über seinen westlichen Nachbar davonträgt . Dieser gar nicht
hoch genug zu bewertende Erfolg unserer Finanzwirtschaft
gegenüber dem Fiasko der Franzosen darf als der wirt¬
schaftliche Vorläufer des cndgiltigen Ausganges im Ringen
der Waffen gelten. ,

Was geht vor?
(Ctr. Bln .) Als der Weltkrieg begann, hat man weithin

geglaubt, daß der Dreibund völlig einig und geschlossen
jener Mächtegruppe gegenübersteheu würde, die seit Jahren
alles daran gesetzt, die Macht dieses Staatenbünönisses zu
untergraben und das sie verknüpfende Band zu zerreißen.
Indessen erlebte man das Schauspiel, daß Italien zurück-
blicb und im Verlaufe der Dinge immer wieder eine
getreuliche Jnnehaltung der Neutralität betonte. Anfäng¬
lich befürchtete man allerdings hier und da. Italien könne
trotz seines Bundcsverhältnisscs die Gelegenheit benutzen,
mit Oesterreich-Ungarn abzurcchnen, und tatsächlich hat eine
derartige Strömung im Apenninenreiche sehr arotzen An¬

hang: wenn jedoch wirklich diese Absicht bestanden haben
sollte, so dürfte sie den Italienern gründlich vergangen sein,
als sic die deutschen und österreichischen Erfolge sehen
mußten. Einige Korps waren freilich mobil gemacht worden,
angeblich zum Schutze der Neutralität , indessen machte cs
doch den Eindruck, als ob die Regierung bei der Einbe¬
rufung von Reserven bedeutend weiter gegangen sei, als
es der Schütz der Neutralität im Grunde genommen er¬
forderte. Ziemlich überraschend kam dann auch der Rück¬
tritt des bisherigen Kriegsministers und seine Ersetzung
durch einen jüngeren General , dem man viel Tatendrang
nachsagt. Jedenfalls sind seit seinem Amtsantritt die
Rüstungen vermehrt worden, und man munkelte alsbald,
daß eine Aktion Italiens geplant sei. Wie man nunmehr
gehört hat, beabsichtige Italien die Besetzung des albanischen
Hafenortes Valona , eine Expedition liege in Bereitschaft,
um die Operationen durchzuführen. Von amtlicher Seite
ist zwar ein Dementi erschienen, doch hat dies allenthalben
keinen Eindruck gemacht, man rechnet vielmehr mit dem
Ereignis nach wie vor wie mit einer feststehenden Tatsache.
Was Italien damit bezweckt, ist nicht ganz klar, indessen
würde aus einer derartigen Aktion doch hindurchblicken, daß
Italien jetzt in der albanischen Politik eigene Wege gehen
will, nachdem cs bisher in bestem Einvernehmen mit
Oesterreich-Ungarn zusammcnging, gegenüber den Machen¬
schaften des Dreiverbandes . Vielleicht will man Albanien
für sich haben, nachdem man auf österreichischen Besitz ver¬
zichten muß. Trotzdem muß . man sagen, daß ein solches
Vorgehen zum mindesten kein freundlicher Akt gegenüber
den bisherigen Verbündeten sein würde, und es wäre sehr
wohl möglich, daß weittragende Folgen sich einstellen
würden. Es läßt sich nicht leugnen, daß das eigenartige
Verhalten Italiens auf unserer Seite lebhaftes Mißtrauen
hervorgerufen hat, und daß unsere Wege sich trennen
müßten, wenn daS Apcnniucnrcich mit einem Male eine
albanische Politik auf eigene.Faust treibt . Möglicherweise
beruht der Nutzen für die Neutralität Italiens darin , daß
die Entente -Mächte gegen die Besetzung Valonas keinen
Einspruch erheben, in der Hoffnung, dadurch einen Keil in
das Dreibundverhältnis zu treiben. Nun. es ist so weit
gekommen, daß wir uns über nichts mehr wundern , und
dem italienischen Charakter wäre cs wohl zuzutrauen , daß
die Negierung dem Dreibund , von dem sic jahrzehnte¬
lang so viele Vorteile genossen, jetzt den Rücken kehrt.

Im Zusammenhang hiermit ist auch die von uns eben¬
falls bereits veröffentlichte Meldung von erhöhtem In¬
teresse, daß Griechenland den Epirus besetzt habe. Eine
amtliche Bestätigung liegt aber noch immer nicht vor.

. r *
MM Milien gegen Wien.

Nom, 24. Okt. (Tel. Ctr . Frkft .j
Nach dem „Messagero" bot Rußland durch seine hiesige

Botschaft Italien die Freilassung österreichischer Gefangener
italienischer Nationalität und ihre Rücksendung nach
Italien an, wenn sich die italienische Regierung verpflichte,
die Gefangenen nicht nach Oesterreich auszuliefern . Die
Antwort Italiens steht noch aus , doch zweifelt selbst der
„Messagero" nicht, daß sie höflichst ablehnend sein wird.
Da dies auch Rußland wissen mußte, haben wir in dem
seltsamen Vorschlag lediglich einen neuen Versuch zu er¬
blicken, die Stellung der italienischen Regierung zu er¬
schweren und der irrebentistischen Agitation neuen Zünd¬
stoff zu liefern.

Ein itnlieniler ünnMtMmnfet MWngnnM.
Rom, 24. Okt. (Tel . Ctr. Bln .) "

Der italienische Dampfer „Enriko Millo" aus Genua
ist auf der Höhe von Palacios von einem französischen
Kriegsschiff beschlagnahmt worden. Er wird nach Biserta
gebracht. _

Stadtnachrichten.
Wiesbaden, 25. Oktober.

LonntagsgedMeii im Felde.
Wir eröffnen hier eine Reihe von Sonntags-

betrachtungeu, die uns einer unserer regel¬
mäßigen Mitarbeiter , der draußen im Felde
steht, sendet.

Auf unserem Marsch halten wir bei einer Kapelle Rast.
Ehrfürchtig betreten wir den geweihten Raum . An den

Bretterwänden hängen Oeldrucke mit polnischen Unter¬
schriften. Auf dem Altar ragt das Kreuz, das Symbol
unserer Gesittung. Davor gleichsam als die flackernde
Seele dieser weltabgewandtcn gottsnchendeu Stätte ein
rotes Lämpchen: das ewige Licht. Die Bänke füllen sich mit
Soldaten . Gewehrläufe starren gegen die Decke, wo ein
gütiger Erlöser segnend die Hände breitet. Im Schwung¬
rad der Ereignisse eine kurze Pause der Einkehr.

Seit Menschen Beherrscher der Schöpfung wurden , galt
es als höchste sittliche Tugend : sich für den Mitmenschen
aufzuvpscrn, dem Gedanken an Bestand und Zukunft der
Gemeinschaft, der höheren Idee das demgegenüber kleine,
wertlose Ich unterzuvrdncn . Christus hat die Menschheits¬
geschichte in neue Bahnen gelenkt, als er in einer Zeit der
tiefsten Mcnschensklaverei den unendlichen Wert einer jeden
Menschenseele verkündete, zugleich aber der Aufopferung
und Unterordnung des Einzelnen die innere Kraft der
Verklärung verlieh. Und er hat seine Lehre mit dem
eigenen Opfertode besiegelt. Große Zeiten waren immer
reich an Menschenopfern. Denn nur die Kraft, die sich selbst
opfert, kann Unvergängliches schaffen. Es wird immer der
Gradmesser des inneren Wertes eines Volkes sein, ob es
bereit ist, für die höheren Ziele das Leben hinzugeben.

Und ich möchte auf die Kanzel dieser Kapelle steigen und
sagen: Meine Freunde , ich habe Euch bisher gesprochen von
der Gewalt der Liebe, die sich dem Widersacher beugt und
ihn durch beschämende Güte überwindet. Ich erzähle Euch
heute nicht von den Menschen, auch nicht von den irre¬
geleiteten Feinden. Ich predige Euch von dem Reich, daS
kommen muß, das kommen wird und für daS Ihr so willig
den Opsertoü gebt, wie es einst Christus getan. Ob dieses
Reich sich an Länöerstrecken so weit ausdehncn wird, wie
Euer stolzer 'Siegersinn es wünscht, das wissen mir noch
nicht, wir wollen nicht von farbigen Grenzpfäülen sprechen,
die es umrahmen, sondern von dem Geiste, von dem cs
beherrscht wird, von dem Feuer , das cs durchlodcrt.

Bestünde die Welt nur aus chemischen Reizen, auS
mechanischen Selbstverständlichkeiten, wie wäre das gewal¬
tige Erlebnis heldenhafter Aufopferung verständlich, das
uns alle so tief bewegt! Eine starke, lebendige Religion
liegt in einem solchen Volke. Sie war vielfach verkapselt,
eingelullt von dem Fidelbogen des Wohllebens. Nun ist
sie wach und gürtet sich das streitige Schwert. Wo ist der
brutale Egoismus geblieben, der das Beieinander der
Menschen so scharf und kantig machte, wo die träge Süud-
lichkeit, die sich die Poren des Gewissens verstopfte? Ein
brausender Ruf durchtobt die Luft: .AN die Front ! An den
Feind ! Was suchen die Krieger da draußen im Feldes
Kleinlichen Vorteil gibt cs da nicht zu finden. Wer denkt
daran , ob der Krieg dem Einzelnen nützen wird ? Manchem
hat er die Existenz vernichtet und er denkt schmerzvoll an
die Sorgen daheim. Und er richtet sich auf an dem Ge¬
danken, daß er jetzt für eine größere Familie , für eine
höhere Sache zu sorgen hat. Die Heimat  muß leben, c r
muß es nicht. Und er ist überwältigt von dem stolzen
Gefühl, daß er mit dazu berufen ist, sich für das Schönste
und Grüßte zu opfern, daß sein Leben einen ungeahnten
Wert erhielt.

Die Religion ist wach geworden und sie mutz wach
bleiben!  Sie muß uns das neue heimatliche Haus
licht, stark und friedlich gestalten. Der Geist der Aufopfe¬
rung , der Gemeinschaftswille, die tatbereite sittliche Kraft,
sie müssen lebendig wciterwirken. Ein Volk, dessen ver¬
schiedenartigste Stände und Schichten sich auf dem Schlacht¬
feld verbrüdert haben, darf keine sozialen Klüfte, keinen
Gescllschaftsdünkel, keinen Klassenhaß mehr kennen. Es
hat sich auch die innere  Freiheit erkämpft. Ein Volk, das
die höchste Religion bewies, das für seine Ideale den Opfer¬
tod auf sich nahm, darf keinen konfessionellen Hader mehr
erleben, keinen Angriff auf das innerste Eigentum des
Einzelnen . Wenn cs nicht anders sein kann, getrennt aber
öuldvoll müssen die Bekenntnisse marschieren, um sich ver¬
eint das Gottesrcich zu erkämpfen.

Ihr braven, tapferen Kameraden, seid Euch bewußt, Ihr
kämpft nicht nur um Gut und Boden, Ihr streitet zugleich
für ein werdendes Reich innerer Größe,  gucllenden
Reichtums an Erkenntnis und fröhlichem Willen. D.

Hilfe für Sstmeußen.
Ostpreußen hat für das ganze Deutsche Reich leiden unl

auShaltcn müssen. Monate werden vergehen, ehe die ver¬
wüsteten Stätten wieder bewohnbar gemacht werden kön¬
nen. Die Ostpreußen, die aus den gefährdeten Bezirken
fliehen mußten, sind in der größten Not.  Sie haben
kein Dach über dem Kopf, cs fehlt ihnen an Kleidung und
Nahrung.

und Vertrauen auf Frankreich war ganz ins Gegenteil, in
völligen Pessimismus, umgeschlagen und er schien um Jahre
gealtert . So glich das Haus Hertsre fast einem Lazarett.
Nur Fräulein Aimse war frisch und gesund und wirkte als
wohltätige Hausfec, pflegte die Kranken und half, wo sienur konnte.

„Du bist unser guter Engel !" dankte ihr Bruder .oft,
wenn sie vom Krankenlager der Mutter an das seine eilte
und ihm, da er sich selbst nur schwer helfen konnte, die Kis¬
sen bequem richtete oder einen anderen Dienst erwies . '
Dann setzte sie sich häufig an seine Seite und ließ sich über
seine Begegnung mit ihrem Bräutigam erzählen, die sie
zwar mit allen Einzelheiten schon vielemale gehört, aber
immer wieder neu interessierte.

Auch soeben hatte er ihr wieder davon erzählen müssen.
Ach, das Herz war ihr so bange, weil sie schon so lange ohne-
Nachrichten von ihm geblieben, denn sie ahnte ja nicht, daß
ihr Vater zwei Briefe von ihm, die mit Angabe des Ab¬
senders angekommen waren , zurückbehalten hatte. So
drängte es sie, wenigstens etwas von ihm zu hören und
über ihn sprechen zu können. Das konnte sie nur mit ihrem
Bruder Jules , denn bei ihren Eltern durfte sie den Na¬
men ihres Bräutigams nicht mehr nennen.

„Ist er nicht ein herrlicher Mensch?" fragte sie, als
Jules mit seinem Berichte zu Ende war.

„Ja , das ist er," stimmte dieser zu. „Er ist ein Eöcl-
Inann und Kavalier im besten Sinne , dem ich Nie vergessen
werde, was er an mir getan hat. Hoffentlich sehe ich ihn
wieder!"

„Fürchtest Du , es könne ihm etwas zugestoßcn sein,
weil er so lange nicht geschrieben hat?" fragte sie mit zit¬
ternder Stimme.

„Nein, das nicht!" suchte Jules sic zu beruhigen, „das
Ausbleiben von Nachrichten ist jedenfalls kein Beweis da¬
für/denn zwischen Paris und den deutschen Heeren besteht
keine Postverbindung, aus Deutschland können Briefe nur
über andere Länder zu uns gelangen."

„Aber über Zürich hätte ich doch Nachricht von ihm
erhalten müssen!"

„Erhalten können!" verbesserte Jules , „denn sicher ist
momentan keine Post. Würde Paris aber eingeschlossen,
was ich übrigens nicht für möglich halte, kämen von aus¬
wärts gar keine Briefe mehr zu uns ."

„Das wäre ja entsetzlich!" rief Aimse erschrocken aus.
„Solche Ungewißheit könnte ich auf die Dauer nicht er¬
tragen !"

„Daran müßtest Du Dich halt gewöhnen, aber vor¬
läufig ist es ja auch noch nicht so weit, und vielleicht
können wir Paris vorher noch verlassen!"

„Gebe es Gott! Aber ich fürchte, Mama wird noch
lange nicht rcisefähig sein!"

Herr Hertsre trat ins Zimmer : erregt , wie er es in
der letzten Zeit immer war, ließ er sich auf einen Sessel
niederfallcn und stöhnte auf : „Ganz unmöglich, ein
Schlafcoups zu erhalten , nicht einmal ein Platz zu haben!
Auf Wochen hinaus ist alles schon genommen. Wir müssen
hier bleiben. Schrecklich!"

Bevor Mama nicht besser ist, könnten wir auch unmög¬
lich reisen, Papa," bemerkte Aimse.

„Leider, leider!" bestätigte ihr Vater düster. „Daß
diese Krankheit auch gerade jetzt kommen mußte, um uns
an Paris zu fesseln, es ist zum Verzweifeln!" '

„Nimm doch die Sache nicht so tragisch, lieber Papa,"
ermahnte ihn Jules , allein Herr Hertsre hörte nicht darauf.

„Nicht tragisch soll ich es nehmen?" rief er aus . „muß
ich Dir denn erst auseinandcrsetzcn, was uns bcvorsteht,
wenn wir eine Belagerung durchmachen müssen? Wenn
die Kanonen der preußischen Barbaren die Stadt mit ihrem
Eiscnhngel überschütten und unsere Häuser in Trümmer
schießen, von Hungersnot , Pestilenz und den Greueln ent¬
fesselter Volksleidenschaften, die dann eintreten , gar nicht
zu reden."

„So schlimm wird es ja wohl nicht werben, und wer
weiß, ob die Zernierung überhaupt gelingt!" meinte Jules.

„Ob sie gelingt?!" unterbrach ihn sein Vater . „'In
wenigen Tagen wird sie vielleicht schon vollzogen sein! Ich
komme soeben aus dem Hotel de Bille, wo ich erfuhr , daß
die Bahnen nach St . Quentin , Amiens, Mölun und Troycs
bereits von der deut-chen Kavallerie unterbrochen sind und
daß auch eine Unterbrechung nach dem Norden und Osten
nach Vincennes . Lyon und Orleans jeden Augenblick zu
befürchten steht."

„Die Deutschen haben ja gar nicht Truppen genug, um
Paris einschließen zu können," erklärte Jules , „und wa¬
gen sie einen Sturm , werden sie sich an den Befestigungen
die Schädel cinrennen !"

„Wäre das auch!" versetzte sein Vater . „Bor ihren
Granaten schützen uns keine Mauern — wir sind verloren!
— Die Hölle vor sich zu sehen und ihr nicht entrinnen
können! Es ist zum Wahnsinnigwerden!" Er sprang auf
und rannte wieder nach seiner Gewohnheit mit heftigen
Schritten durchs Zimmer. Da trat der Doktor ein.

„Nicht zu stürmisch, lieber Freund !" hemmte er den
Schritt des Hausherrn , „mein Patient braucht Ruhe. Auch
Ihnen wäre sie sehr nötig, denn Sie sind kränker, als Sie
selber wissen!"

„Freilich bin ich krank," gab Hertsre zurück, „wer kann
in solcher Zeit , wie wir sie durchleben, gesund bleiben, zu¬
mal in der vergifteten Luft von Paris . Darum wollte ich
ja fort, bin aber leider angekettet."

„Sie sind es nicht allein, darum trösten Sie sich," entgeg-
nete der Doktor mit leichtem Vorwurf . „Ein echter Patriot
geht überhaupt in Zeiten der Gefahr nicht fort. Bleiben
Sic ein paar Tage zu Bett , damit sich Ihre Nerven beru¬
higen, und behalten Sic Mut und Hoffnung!"

„Hoffnung!?" versetzte Hertsre finster. „Ich habe keine
mehr!"

„So lernen Sie sie vom Volke!"
„Gerade das Volk, das heute von der größten Illusion

in die tiefste Niedergeschlagenheit überspringt , in seiner
Begierde nach Sieg von wahnsinniger Furcht vor Verrat
gequält wird, erschreckt mich," erwiderte Hertsre gedrückt.
„Die gleiche Volksbewegung, die das Kaiserreich gestürzt
hat, droht bereits , auch die Regierung der nationalen Ver¬
teidigung fortzusegen und die Revolution vorzubereiten."

„Ihre kranken Nerven malen Ihnen Gespenster an die
Wand! Uebrigens wäre an dieser Advokatenrcgicrung auch
nicht allzuviel verloren," lachte der Doktor. „Aber hlickeN
Sic doch auf die Wunder, welche die rastlose patriotische
Tätigkeit des Ministers Dorian für Sie Verteidigung
schafft, die geniale Kraft unserer Industrie , die freudige
Tapferkeit unserer ncugebildeten Heere und der ganzen
Pariser Bevölkerung, die zu jedem Opfer bereit ist, dann
wird Ihr Pessimismus schwinden."

Hertsre .schüttelte das Haupt. „Man kann Menschen¬
haufen zusammenraffcu, sie gut bewaffnen und in Uni¬
formen stecken, aber keine Soldaten zaubern und noch we¬
niger Offiziere und geeignete Führer ."

(Fortsetzung folgt.) .
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$ er oftpreußische Winter steht vor ö er
Tür . Das Elend wird entsetzlich werden , wenn nicht Hilje
eintritt . Tie Not schreit schon jetzt zu uns , und deshalb muy
sosort geholfen werden . Ä „ .

Wir brauchen Kleider , Wäsche, Wollsachcn, necken , und
vor allen Dingen Nahrungsmittel , die nicht verderben
lzum Beispiel Konserven , Kaffee , Tee , Mehl , Rci »,, Grau¬
pen , Hülsenfrüchte , Speck, Dauerwürste nsw.), besonders
aber Geld. _ __

Mitbürger in Stadt und Land ! In Ostpreußen wur¬
den die Russen aufgehalten , dort wurden sie geichlagen.
Ostpreußen hatte den Ansturm auszuhalten , muhte die Ber-
wüstungeu über sich ergehen lassen, die Ostpreußen haben
Leben und Gesundheit , Hab und Gut darangegcben : jetzt
muß ihnen in Dankbarkeit vergolten werden , was ne für
das ganze Reich haben erdulden müssen ! Gebt reichlich und
gebt schnell!

Gesellschaft der Freunde ostpreußischcr Flüchtlinge
(Ausschuß und Auskunftsstelle ostpreußischcr Flüchtlinge ).

F r a cht s c n d u n g e n . die zur Verteilung an Not¬
leidende in der Provinz Ostpreußen  bestimmt und , w-
,vic alle Nahrungsmittel richte man an : Ge,ell,chaft der
Freunde ostpreußischer Flüchtlinge Gütersammelitelle „
und 8, Berlin , Schlesischer Bahnhof : solche P .vstpa ket¬
tend ungen  an : Gesellschaft der Freunde ostpreußischcr
Flüchtlinge , Sammelstelle Berlin O ., Mühlcnstraße 11
(Stadtrat Oske ). .. . . .

Fracht - oder Paketsenöungen für Flüchtlinge , die sich in
Groß -Berlin aufhalten , sind zu richten an : Gesellschaft der
Freunde ostpreußischcr Flüchtlinge , Berlin NW . 7, llnivcr-

^ " Fr acht scn d u ng en g e h c n als „L i c b e s g ab en
für kriegsnotlcidcnde Ostpreußen fracht-

11  Alle Briefe und Geldsendungen  an : Gesellschaft
der Freunde ostprcutzischer Flüchtlinge , Berlin Atzv.
Königliche Bibliothek (Kenkel ).

SBtesöaöener EtraßenbaNverlelir.
Man schreibt uns : Am 1. November wird voraussicht¬

lich der gesamte deutsche Eisenbahnverkehr wieder in
einigermaßen geordnete Betriebsverhältnisse kommen , wie
sie dem allgemeinen Bertchrsbedürfnis entsprechen . Die
einzelnen Eisenbähndircktionen sind schon mit fertigen
Fahrplancntwürfen herausgekommen , die erkennen lassen,
daß man an zuständiger » Stelle gewillt ist, durch as^ an mög¬
lichst ausgedehnten Eisenbahnverkehr den wirtschaftlichen
Anforderungen in weitestem Matze Rechnung zu tragen . In
diesem Sinne hat sich auch vor ganz kurzer Zeit der Herr
Minister des Innern geäußert und er brachte dabei den
Wunsch zum Ausdruck , daß auch die Privatbahn¬
gesellschaften,  besonders die Straßenbahnen ihren
vollen Betrieb wie in Fricdcnszeiten aufrecht erhalten
möchten, nicht zuletzt deshalb , um auch der Arbeitslosigkeit
zu steuern . Inwieweit haben nun die Privatbahngeiell-
schaftcn und besonders , was hier interessiert , die Süd¬
deutsch  c E i s e n b a h n g e sc ll  s cha f t diesem sehr an¬
erkennenswerten Wunsche Folge gegeben ? Hat man bis
jetzt etwas davon gehört , daß sich die Süddeutsche Eisenbahn-
gesellschait mit einem regelmäßigen , allen Anforderungen
genügenden Fahrplan nur im Entwürfe befaßt bat ? Soviel
uns bekannt ist, liegt ein solcher Entwurf bis jetzt bei den
zuständigen Stellen noch nicht vor . Und doch wäre es
dringend notwendig , daß der Straßenbahnverkchr wieder
in vollem Umfange ausgenommen würde . Die Theatcr-
und Kurhauswagen müßten schorc längst wieder fahren , und
auch sonst könnten die verschiedenen noch bestehenden Ber-
kehrseinschränkunqen längst behoben sein. Die Betriebs¬
verwaltung glaubte vor kurzem in einer öffentlichen Er¬
klärung darlegen zu müssen, als ob ihr bitteres Unrecht
geschehen sei, als der Magistrat sich zu einem energischen
Schritt gegen die Süddeutsche Eisenbahngesellschaft ent¬
schloß. Wir wissen bestimmt , daß das Vorgehen des Magi¬
strats durchaus kein Befremden bei der Bevölkerung erregt
hat : daß es im Gegenteil sehr freudig begrüßt wurde , zu
sehen, wie die Geduld der Stadtverwaltung einm .U am
Ende ist. und aaß man auch energische Töne anzuschlagen
weiß . Denn schließlich isi doch die Straßenbahn siirs
Publikum da, und nicht umgekehrt . Aber bis ietzt hat die
Straßcnbahngesellschaft immer drauf gesehen, daß nur sie
nicht zu kurz kommt. Wie kläglich war doch der Betrieb
im Monat August . In gleichem Maße war er woht m
keiner deutschen Stadt mehr zu finden . In anderen
Städten hat man kurzerhand Frauen als Schaffner êrn-
gestellt, nur daß der Betrieb keine Stockung erle -.de. Und
hier ? ES erübrigt sich wohl , noch einmal all die „Wenn
und „Aber ", die die Süddeutsche Eisenbahngesellschast als
Entschuldigungsgründe nngibt , auszuführen und zu wider¬
legen . Jedenfalls ist sicher, daß das , was in anderen
Städten von Privatbahngescllschaften geleistet werde»
konnte , auch in Wiesbaden sich hätte durchführen lassen,

. . . . - Z " . . .Wascht von selbst

wenn man den guten Willen gehabt hätte : besonders auch
in Anbetracht des großen Reingewinns . den die Wies¬
badener Straßenbahnen bisher jahrelang abgcwor,eu haben.
Hoffen wir , daß unsere städtische Berwaltuna aus der be¬
tretenen Bahn rüstig fortschreitct und rücksichtslos fordert,
wos eine Stadt von der Bedeutung Wiesbadens ttt bezug
auf ausreichende Straßenbahnverhältnisse zu verlangen
berechtigt ist. Die Bürgerschaft wird einmütig hinter ihr
stc hen. Wenn ja auch in letzter Zeit vieles besser geworden
ist, dem allgemeinen Bedürfnisse genügen die setzigen
Straßenbahnfahrpläne noch lange nicht.

Uebc - die Beschlagnahme der englischen Kirche und der
griechischen Kapelle in Wiesbaden sind unzutreffende Nacy-
richten in hiesigen und auswärtigen Blättern verbreitet
worden . Die englische Kirche konnte aber gar nicht be¬
schlagnahmt werden , denn sie ist preußisches Ltaatsergen-
tum . Die griechische Kapelle auf dem Ncrobcrg dagegen ist
Eigentum des russischen Staates . Und wenn diese
auch nicht formell beschlagnahmt worden ist, so ist doch von
der zuständigen Polizeibehörde der Schlüssel zur Kirche ab¬
gezogen und , um das Gebäude zu schützen, ein Posten davor
aufgestellt worden . .

Ein Militärflieger über,log gestern Nachmittag gegen
5 Uhr Wiesbaden in schneidigem Fluge . Natürlich entstand
bald das Gerücht , es sei ein feindlicher Flieger gewesen,
zumal er in großer Höhe dahinzog . Es wurde sogar be¬
hauptet , man habe den Flieger , der Bomben geworfen
hätte , beschossen. Alle diese Meldungen sind unrichtig.
Wie wir auf unsere Erkundigungen an zuständiger mili¬
tärischer Stelle erfahren , handelte es sich um einen deut¬
schen Flieger , der , angemeldet , von Darmstadt kommend,
Wiesbaden überflog und nicht beschossen worden ^ ist.

Kriegsabendc . Wir weisen ausdrücklich darauf hin , daß
der Vorverkauf  der Eintrittskarten für den Kriegs-
abend heute Nachmittag von 2 Uhr ab am Eingang des
Saalbancs stattfindet . Der Volksbilbungsverejn hat öic,c
Einrichtung getroffen , weil auch am letzten Mittwoch bei
der Wiederholung des vierten Abends wieder viele , dte erst
am Abend kamen , keinen Einlaß fanden.

Geldsendungen für Kriegsgefangene tu England . Bon
jetzt ab sind nach Großbritannien Postanweisungen für
Kriegsgefangene oder von solchen zugelassen . Die Post¬
anweisungen sind auf der Vorderseite des für denAus-
landsverkchrs bestimmten Formulars mit der Abrcße des
niederländischen Postamts in s 'Gravenhage  zu ver¬
sehen, während die Adresse des Empfängers der Geldscn-
öung auf der Rückseite des Abschnitts genau anzngebcn ist.
An der Stelle , die sonst für die Freimarken zu dienen hat,
ist die Bemerkung „Kriegsgefangenensendung . Taxfrei,
anzubringen . In s 'Gravenhage werden die deutsch-nleöer-
länöischcn Anweisungen in niederländisch - englische um-
gcschriebcn. In der Richtung aus Großbritannien nach
Deutschland sind Postanweisungen der Kriegsgefangenen
noch nicht zugelassen worden . . ^ .

Landwirte , bestellt die Herbstacker ! Bon maßgebender
Seite wird empfohlen , darauf hinzuweisen , daß die Land¬
wirte die ordnungsmäßige Herbstbestellung ihrer Acckcr
nicht unterlassen sollen . Es darf erwartet werden , daß auch
von den Wiesbadener Landwirten alles getan wird , daß die
nächstjährige Ernte gesichert erscheint . Es braucht kaum be¬
tont zu werden , wie nötig eine derartige Vorsorge gerade
in der jetzigen Kriegszeit 'ist.

Kurhaus , Theater , Vereine , Vorträge usw.
R e s i d e n z t h e a t e r . Morgen (Montag ) bleibt das

Resiöenztheatcr geschlossen. DaS Spiel „Als ich noch im
Flügelkleide . . ." gelangt am Dienstag wieder zur Auf¬
führung . Am Mittwoch geht W. Jacoby und H. Lincks
Alles .mobil " nochmals in -Szene , und am Donnerstag

wird das neu einstudierte Lustspiel „Maria Theresia
wiederholt . ■_

Nassau und Nachbargebiete.
Diez , 22. Ott . Verschiedenes.  Die Sammlung für

den neuen Krankenwagen ergab 1846 M . Der Wagen , der
in den nächsten Tagen hier eintrifft , kostet 2500 M . — An
Beihilfen an die Familien von Kriegsteilnehmern zahlt
die Stadt jetzt monatlich 450 M . aus . — Der hiesigen Real¬
schule ist für die nächsten drei Jahre ein Staatszuschuß von
22 240 M . bewilligt worden.

Volkswirtschaftlicher Teil.
Besserung des Kohlen - und Koksabsatzes.

(Das Kohlensyndikat im September .)
Nach dem Monatsbericht des rhcinisch - west-

fältschen Kohlensyndikats war im September
der rechnungsmäßige Kohlenabsatz an den 26 (wie i. V.)

Arbeitstagen mit 4121149 (6 886 554) Tonnen nur noch um
etwa 40 Prozent niedriger als im Vergleichsmonat de»
Vorjahres . In August hatte der Ausfall noch etwa 6/ Pro¬
zent betragen . Von der Beteiligung sind 54 Prozent (t. B,
90.44, im August d. I . 33,35 Prozent , abgesctzt worden.

Der Versand einschließlich Landdebit , Deputat und Lie¬
ferungen der Hüttenzechen an die eigenen Hüttenwerke
betrug an Kohlen bei 26 (wie i. V.) Arbeitstagen 3 522 416
(i. V. 5 637 507) Tonnen oder arbeitstaglich 135 478 (212 9814
Tonnen : an Koks bei wieder 30 Arbeitstagen 871060
(1706 990) Tonnen ober arbeitstäglich 29 03-1 G6 900) Don¬
nen : an Briketts bei wieder 26 Arbeitstagen 249171
(386 358) Tonnen oder arbeitstäglich 9584 (14 860) Donnen.

Hiervon gingen für Rechnung des Syndikats an
Kovlen  8 067 506 (i. B . 4 901846, Tonnen oder arbelt »-
täglich 117 981 (188 533) Tonnen : an Koks  496 967 (1 060661)
Tonnen oder arbeitstäglich 16 566 ' (35 355! -rönnen , an
Briketts  229575 (364209) Tonnen oder arbeitstaglich
8830 (14 008) Tonnen . . . „ _ , .

Auch der Koksabsatz  hat eine wesentliche Benerung
erfahren , die hauptsächlich zurückzusühren ist ans den Be¬
schluß der Eiscnbahnverwaltung . versuchsweise Hochosen-
koks anstelle von Kohlen zu verwenden . Es wurden iin
September abgesctzt 58,16 Prozent der Koksbeteiligung . Die
nicht abgcsetzte Menge von 41,84 Prozent ist geringer al » nt
den Monaten März bis zum Kriegsausbruch , in denen
50.45, 50,35, 54,31, 63,80 und 58,43 Prozent dem Syndikat
verblieben : im August wurden 83,79 Prozent nicht abgeseht.

Der Preistreiberei wird endlich ein Ziel gesetzt.
Dem Vernehmen nach steht die Festsetzung von

Höchstpreisen für Roggen , Hafer  und Ge r st e
sowie für Weizen  unmittelbar bevor : der Bundesrat
wird in seiner nächsten Sitzung über die ihm unterbreiteten
Vorschläge Beschluß fassen. Für Kartoffeln ,ollen
Höchstpreise im Augenblick noch nicht festgesetzt werden , das
bleibt für einen spätern Zeitpunkt Vorbehalten . Der Höchst¬
preis für Roggen dürfte , wie die „K. Ztg ." meldet , etwa
auf 225 M ., für Weizen auf 245 bis 250 M . bestimmt wer¬
den . (Roggen wurde zuletzt zu 234 bis 236 M . gehandelt:
Weizen zu 267 bis 269 M ., so daß also die Höchstvretie nicht
unerheblich acringcr festgesetzt werden sollen : im Vorjahr,
das sich durch eine besonders gute Ernte auszeichnete bc-
trugen die Großhandelspreise für Noggen im Durchschnitt
164.80 M ., für Weizen 198.85 M .)

Zur Erwägung steht ferner , ob nicht auch für Futter¬
mittel  die gleiche Maßnahme getroffen werden soll. D-a
die Ermittlungen des Neichsgesundaeitsamtes ergeben
haben , daß bei der Backware ein Zusatz von Kartofiel-
bestandteilen bis zu 20 Proz . gesundheitlich , völlig unbe¬
denklich ist, wird diese Beimischung auf dem Berordniings-
wegc vom .Bundesrat vorgcschricbcn werden , .vocherjreu-
lich ist, daß nach zuvcrlüsiigen Feststellungen der Getrcldc-
beöarf unseres Volkes biS zur nächsten Ernte reichlich ge-
öeckt ist. . . .

Auch der Viehbestand ist so außerordentlich befriedigend,
daß die Flcischvcrsorgung des Volkes außer aller Frage
steht.

Landwirtschaft.
Heu - und Kartosfclverkänfe.

X. Vom hohen Westerwald , 23 . Okt . Unsere großen Vor¬
räte an Heu und Kartoffeln , die cs in diesem Jahre so
reichlich gegeben hat , bleiben nicht lange sitzen. Tag für Dag
werden viele Waggons von beiden Produkten verladen . An¬
fällig ist der Preis für beide auch gleich und beträgt zwischen
2,70—3,00 M . für den Zentner frei Station , Auch vom
vorigen Jahre sind noch viele Vorräte an Heu da, die setzt
mit zum Verkauf kommen . Schade nur , daß da» viele
Grummet , das in Gemarkungen , wo kein Vieh geweidet

nvird , mitunter fußhoch steht, nicht geerntet wird.

Schrisilciinng : B c r n h a r d G r o t h u S.
Verantwortlich für deutsche und auswärtige Politik : B . G r ° t h u S :
für Kunst , Wissenschaft, UnterhaltungS - und volkswirtschaftlichen ^ cii.
B . E . Eisenberster:  sür Stadt - und Landnachrichtcn , Gericht und
Sport : C. Dietzel;  für die Anzeigen : W. Schuber  t ; sämtlich t»Wiesbaden.

Druck und Verlag der Wiesbadener Bcrlagsansialt G . m. b. H. -
(Leitung : S . 31 i e ii n c t ) in Wiesbaden.

88F 1 Es wird gebeten , Briese nur an die Schristleitnng,
nicht persönlich , zu richten ._

Geschäftliche Mitteilungen.
Generaloberst v. Heeringen , einer unserer großen Heer¬

führer im Westen und früherer Kricgsminister , hat der
Firma Gebrüder Dörncr hier iviedcr eine Bestellung auf
ihre bekannte Jopickleidung zugehen lassen. Exzellenz
v. Neerin gen trägt schon jahrelang Jopie und hat sich dem
Inhaber der Firma Gebr . Dorner gegenüber wiederholt
persönlich außerordentlich anerkennend über die Vorzüge
der Militärjopiekleidung ausgesprochen.

ohne Reiben und Bürsten
1 ■' . ' W ' D ■ ':, .r

Fertige Herren -».Knaben-Kleidung
jeder Art, von der einfachsten Knaben*Hose bis zum elegantesten Herren-Paletot, sind
in grosser Auswahl für Herbst und Winter neu eingetroffen. Unsere Preise sind der
Kriegszeit entsprechend besonders niedrig und auf jedem Stück in Zahlen deutlich vermerkt.

Gebrüder Dörner , Mauritiusstrasse 4.
Alleinige Fabrikanten der weltbekannten wasserdichten „ Jopie - Weste “ für unsere im Felde stehenden Krieger.

Preis: 4.50, 15.- u. 28.- Mk.
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Welche Mm durch Mer Mm!
Patriotischer Vortrag von Ehr . Glücklich  sen .*)

Motto:
Allen Gewalten zum Trotz sich erhalten , '
Rufet Sie Hilfe her Götter herbei.

Wie Frühlingserwachen nach langer , kalter Winternacht
erbrauste es öurch öie deutschen Gauen , als unser geliebter
Helöenkaiser , Hessen Friedensliebe ihm längst in aller Welt
den Ehrentitel als Frieöensfürst verschafft hatte , endlich
das erlösende Wort sprach und den Feinden ringsum —
die Neid , Haß , Habgier und Herrschsucht zusammengeführt,
um das Deutsche Reich zu vernichten — die einzig mögliche
und richtige Antwort gab ! Indem er die Mobilmachung
anorönete , den Krieg erklärte . Es war öie feste Absicht
dieses edlen Feindschaftsbundes , das mächtige, zu mächtig
gewordene deutsche Kaiserreich , den Hort des Friedens , der
Freiheit , des Fortschrittes und der Kultur , mit einem
Schlage zu zertrümmern , weil schon allein die Tatsache
seiner Existenz , sowie sein mächtiger Aufschwung auf allen
Gebieten , seinen Konkurrenten und Widersachern längst ein
Dorn im Auge war . — Und mit voller Bestimmtheit rech¬
neten sie auf Zersplitterung , Parteihader , Rassen- und
Klassenhaß im Innern unseres deutschen Vaterlandes , wo¬
durch es nach ihrer von grimmigem Hasse genährten Ansicht
sich bei einem meuchlerischen Ueberfalle von allen Seiten
als unfähig erweisen müsse zur Selbstverteidigung der
Uebermacht gegenüber , und so macht- und willenlos seinen
grimmigen Feinden als gute Beute nnheimfallen würde.

Jedoch die schlauen Verschwörer hatten sich in ihrer
blinden Wut und maßlosen Verblendung geirrt . Sie hatten
Gott sei Dank die Rechnung ohne den Wirt gemacht, und
es zeigte sich auch hier wieder , wie so oft im Leben des
einzelnen wie im Leben der Völker , daß die Macht , die nur
bas Böse will , doch meist das Gute schafft.

Wie jubelnde Erlösung aus langer banger Qual wirkten
Mobilmachung und Kriegserklärung . Auf ein halbes
Dutzend Feinde mehr oder weniger kam es dem wie durch
einen jähen Blitz in ein Pulverfaß entflammten »Furor
teutonicus " schon gar nicht mehr an . Und als unser Kaiser
in gerechter Entrüstung über das Ränke - und Doppelspiel,
das man mit ihm zu treiben wagte , empört über die
schmachvollen, tückischen und hinterlistigen Quertreibereien,
mit welchen man seine offenen , ehrlichen Frieöensbestre-
bungen zu durchkreuzen suchte, das scharf aeschliffene
Schwert zog, das lange , fast allzu lange , in der Scheide
geruht , und es , wuchtig schwingend, vor versammeltem
Kriegsvolke das heilige Gelöbnis ablegte , daß es nur dann
wieder dahin zurückkehren dürfe , wenn dies in Ehren ge¬
schehen könne , und wenn Deutschland seinen Feinden die
Friedensbedingungen diktieren dürfe , und außerdem die
feierliche Erklärung abgab , daß er fortan keine Partei-
unö Klassenunterschiede mehr kennen würde , sondern nur
Deutsche im deutschen Vaterlande — da war endlich der
Traum von Millionen deutscher Patrioten voll und ganz
erfüllt . . .

*) Vielfachen Anregungen entsprechend , geben wir den
am 4. Oktober in der Wohltätigkcitsveranstaltung im Kur¬
haus von Herrn Ehr . Glücklich sen. gehaltenen Vortrag , der
mit starkem Beifall ausgenommen wurde , in seinen Haupt¬
sätzen wieder . Schriftleitung ._

Deutschland und Oesterreich -Ungarn bilden nunmehr
den Fels im Meere , an dem sich die schäumenden Wogen
des Hasses brechen und zerschellen.

Von Sieg zu Sieg ringen sich in Schlachten , wie sie
öie Welt nie gesehen, unsere stolzen Armeen öurch, mit
Leistungen , die an das Gigantische reichen. In ihrer Mitte
weilt der oberste Kriegsherr , der Kaiser , dessen sechs Söhne
mit hinaus zogen in den heiligen Krieg , an seiner Seite
fast sämtliche deutsche Bundesfürsten und deren Thron¬
folger . Allen voran unser heldenmütiger Kronprinz
Wilhelm , und sein siegreicher Waffenbruder Kronprinz
Ruprecht von Bayern , an der Spitze unserer bayrischen
Löwen , den selbst der Tod seines Licblingssohnes , des
18jährigen Erbprinzen in der Heimat , nicht einen Moment
von seinen hehren Pflichten gegen das Vaterland abzu¬
lenken vermochte.

Von den unzähligen Beispielen von Vaterlandsliebe,
kameradschaftlichem Sinn und Heldenmut möchte ich nur
noch die letzten Worte des zu Tode getroffenen edlen
Prinzen Ludwig von Meiningen anführen . Sterbend über¬
gab er dem Samariter , der ihm im Todeskamvse beistand,
ein mit Bleistift beschriebenes Blättchen aus seinem Notiz¬
buche, worauf folgende Worte standen , die jeden Deutschen,
jeden fühlenden Menschen mit ehrfurchtsvoller Bewunde¬
rung für den edlen Sprossen , eines deutschen Fürsten¬
geschlechtes erfüllen müssen. Die Worte lauten : „Wenn ich
auf dem Felde der Ehre für Deutschlands Größe fallen
sollte, so begrabt mich nicht in meiner Fürstengrust , sondern
scharrt mich ein in das Massengrab meiner tapferen Kame¬
raden . Grüßt mir meinen Kaiser !"

Welch hohe Gesinnung , welcher Edelmut , welch treue
Vaterlandsliebe ! Es ist dieses Testament eines Helden,
wie wir mit stolzer Genugtuung sagen dürfen , „eines
deutschen Helden ", ein beredtes Zeugnis für die hohe
moralische und sittliche Bedeutung des heiligen Krieges , daß
hoch und niedrig willig alles hingibt bis zum letzten Bluts¬
tropfen für Kaiser und Vaterland.

Was wir aber speziell in diesem großen Kriege noch
von unserer herrlichen deutschen Marine , von unseren
todesmutigen blauen Jungen zu und unter Wasser und von
unserer mit Recht so gefürchteten stolzen Luftflotte von oben
herab zu erwarten haben dürsten , das beweisen die ja auch
Ihnen wohl bekannten Auftakte , öie Freude und hohe
Bewunderung bei den Freunden , Furcht und Entsetzen bei
den Feinden auslösten . Ich nenne nur die Namen
„Gocbcn ", „Breslau ", „Magdeburg ", „Emden ", „Königin
Luise", „Kaiser Wilhelm II ." etc. und ganz besonders „11. 0"
unter dem schneidigen Kommando unseres neuesten Helden
Kapitäns Otto Weddigen , dessen Name mit goldenen
Lettern neben denjenigen der Helden v. Emmich, v. Hinden-
burg , der Kronprinzen , Prinz Oskar von Preußen und
vieler anderer ausgezeichneter Heerführer in dem Buch der
Weltgeschichte verzeichnet werden dürfte . Es war ein Polter-
abcnöscherz, den Kapitän Weddigen aufführte , gegen den
selbst der ungleiche Kampf des kleinen David gegen den
Niesen Goliath , von welchem öie Historie berichtet , ver¬
blassen muß ) denn der kleine David brachte nur einen
Riesen zur Strecke . „U. 9" aber gleich drei , und rief damit
der übermütigen Beherrscherin der Meere ein memento
mori zu, das ihr noch lange in die Ohren gellen dürfte)
denn es war der Anfang vom Ende mit Schrecken.

Die würdige Fortsetzung meldete uns der Draht , wo¬
nach der zweite kleine David , nämlich der kleine Kreuzer

„Karlsruhe " sieben englische Dampfer in öie Fluten des Atlan¬
tischen Ozeans versenkte . Vivat ssgusns ! rufen Sie , ver¬
ehrte Anwesende , wohl alle in flammender Begeisterung
mit mir , wenn es sich um öie Vernichtung der durch Lug
und Trug , Egoismus , Raubsucht und Niedertracht zu¬
sammengekitteten Weltmacht handelt . Die aus fanatischer
Raubgier den Weltkrieg herbeiführte , um Deutschland zu
vernichten und aus seinen Trümmern öie Fahne einer er¬
schlichenen Weltherrschaft zu hissen.

Und trotz meiner mehr als 73 Jahre hoffe ich zuversicht¬
lich, den Tag der Schluß - und Generalabrechnung mit dem
perfiden Albion zu erleben und mitzumachen . . wenn
Zeppelins und Torpedos , Schrapnells , Bomben und Gra¬
naten im Verein mit unseren 42 Zentimeter -Brummern
zwischen Calais und Dover ihm cntgegendonnern . Trotz
dieser großen Hoffnungen auf den endlichen Sieg der aus-
gleichenden Gerechtigkeit , trotz der Berichte über immer
neue größere Siege und Heldentaten und bei der Sorge für
unsere Brüder im Felde , und unsere braven Verwundeten
daheim , haben wir nicht vergessen , unserer notleidenden
Volksgenossen an den Reichsgrenzen liebend zu gedenken,
die den ersten Ansturm grimmiger Feinde , bestialischer
Kohorten auszuhaltcn hatten . Und können wir auch die mit¬
leidslos Gemordeten nicht mehr ins Leben zurückrufen , so
können und wollen wir doch unverschuldete Not nach Mög¬
lichkeit zu lindern suchen. Durch unsere Hilfsaktion aber
liefern wir vor allem den Beweis , daß auch wir sind „ein
einzig Volk von Brüdern , in keiner Not uns trennen
noch Gefahr ."

Dies war und ist der edle Zweck der heutigen Ver¬
anstaltung wie meines Vortrages . Habe ich Ihren vollen
Beifall nicht zu erringen vermocht , so nehmen Sie bitte
den guten Willen für die Tat , und denken Sie , das Wort
gelte auch hier : Der Zweck heiligt öie Mittel . Und wenn
dann nach langem blutigen Ringen die Kriegsfurie aus-
gctobt hat — wenn das Schwert in die Scheide zurück-
kehren durfte . Wenn die Morgenröte des Völkerfrühlings
am Horizont erstrahlt , wenn Hammer und Pflugschar,
Handwerk und Bürgerfleiß , wenn Kunst und Wissenschaft,
Handel und Verkehr wieder zu ihrem vollen Rechte ge¬
langten , wenn die Friedensglocken den Schlachtendonner
ablösen , und unsere braven Vaterlandsverteidiaer , öie das
Schicksal verschont , zurückkehren zu ihren Lieben , zu Heimat.
Haus und Herd , den Helm geschmückt mit grünem Reis,
jubelnd vegrüst , als Helden und Sieger . Aber wenn auch
zugleich die dankbare deutsche Nation den Helden , die alles
geopfert auf dem Altäre des Vaterlandes , den Invaliden,
den Witwen und Waisen der Gefallenen in würdiger aus¬
reichender Weise die Existenz und Zukunft sichert, als
heilige Ehrenschuld . Wenn Deutschland den ihm längst
gebührenden Platz an der Sonne errungen und die Ver¬
treter aller Nationen öie Fahne schwarz-weiß -rot zu Land
wie auf allen Meeren freudig begrüßen , als das Panier
der Völker Freiheit , des friedlichen Wettbewerbes , des
Völker - und Menschenrechtes , als Wahrzeichen der Koloni¬
sation , Kultur und Humanität.

Erst dann , sage ich, ist bas fromme Wort unseres er¬
habenen , unvergeßlichen großen Kaisers Wilhelm I .t

„Welche Wendung durch Gottes Füauna"
voll und ganz erfüllt.

Und daß das bald geschehe: „Das walte Gott ."

Wein als Liebesgabe
für unsere im Felde stehenden Krieger.

Seine Kaiserliche Hoheit, der Deutsche Kronprinz, und andere Heer¬
führer haben den dringenden Wunsch ausgesprochen , man möge unseren
tapferen Soldaten in Anbetracht des herannahenden Winters und der
grossen Strapazen , denen sie in den schweren Kämpfen ausgesetzt sind,
als Liebesgaben

gute Weine, Kognak, Arrak, Rum
stiften.

Die Annahme, dass im Feindesland genügend Wein etc. vorhanden,
ist eine irrige ; selbst in Frankreich fehlt es unseren Truppen an Wein,
der doch nach Urteilen massgebender Autoritäten zur Kräftigung und
zur Verhütung von Krankheiten unbedingt notwendig ist.

Der Weinhandel hat bereits grosse Quantitäten Wein dem „Roten
Kreuz“ zur Verfügung gestellt und bittet nunmehr unsere Mitbürger, dem
Ansuchen unserer Heeresleitung Folge zu leisten.

Damit dies in reichem Masse geschehe , erklären sich die unten
verzeichneten Mitglieder des Weinhändler-Vereins bereit , für Liebesgaben
einen besonderen Nachlass von 15°/0 auf ihre Preislisten zu gewähren.

Die Beförderung an Truppenteile oder Angehörige im Felde wird
schnell und sachgemäss erledigt . 4771

Carl AckerG. mb. H,
8 Baer& Co.
Wilhelm Beckel
Blum& Haas
E. Brunn
Theodor Dorn Söhne
Ganz& Co.
A. Goerke
F. Gottwald
Hirsch& Kleemann
Gebr. Hoffmann
F. Hofmeister
J. C. Keiper

KlettL Co.
Friedr. 8. Klugmann
Martin Lemp& Co.
Lippmann& Schultze
Jacob Loesch
Lünenschloss&Maassen
Bernhard Metzger
Chr. Moos
W. NicodemusL Co.
J. Rapp
J. Rapp Nachf.
B. Rosenstein
W. Ruthe

Selig L Co.
Walter8. Siegel
A. & J. Simon
Gebrüder Simon
SimonL Co.
Christian Spindler
Sebald Strauss
Strauss& Co.
Jacob Stüber
Leopold Vogel
Gebr. Wagemann
Schneider& Pfeiffer,

Schierstein.

I
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Die Hände aus für Liebesgaben, f--#v

niifelOeulscEie CreMtbaib
— Kapital und Reserven 69 Millionen Mark —

Filiale Wiesbaden.
=f Friedrichstrasse 6 Telephon 66 n . 6604.

Günstige Verzinsung von Bareinlagen.
-------- Vermögensverwaltung « -------

Schrankfächer unter Mitverschluss des Mieters.
Sorgfältige Erledigung aller bankgeschäftl . Angelegenheiten , m

Hofphotograph

c. h. Schiffer
Atelier für vornehme Pot lr9ts

und Gruppen

nur Taunusstr. 24 .
— Telephon Nr . 3046. —'

künstlerische f  ahnen

VIETORl
sehe Kunstanstalt Wiesoaden
/relittct wird: GlaS.Marmor.

Kunstneaenstände aller Art.
lPorzcllan feuerfest im Waller
haltbar .! Luisenvlatz 6 bei
D.Ublmann. locO

Bestes junges
heidschnuckenflelsch
würzig wieRehbraten .ictzt spott¬
billig. Poststück9>h Pfd . netto,
halb Braten , kalb Kochflenä,
einschl, Porto und Verpackung
Mk. 8.25. Versand unter Nachn.
W. Seine . Hoflieferant. Lünz¬
mühlen 25 bei Schneverdingen
Lüncb. Heide), D. 20

Verein für Hausbcamtinnen.
Oranienstr . 23. 2.. cmpf. Er¬
zieherinnen. Hausdamen . Haus¬
halt .. Stützen. Kinöerkrl.. Kin-
beraärtn .. Pfleg, u. Jungfern.
Svrechzeit nar Montag , Mitt¬
woch. Freit . 3—5. Mont .. Don¬
nerst .. vorm. 11—12 Uhr. 158

'JjtGLABRJAN.|
__ JföMftrOsfechaMöjzftaEportqptflidaft
^WIESBADE N *

J.&G.Adrian,
mHof-Spediteure

des Kaisers

Bahnhofstr . 6
Telephon 59 —

Sr. Majestät
und Königs

Möbeltransporte von und nach allen Plätzen
Umzüge in der Stadt

Uebersee - Umzüge per liftvan ohne Umladung
■-- Kostenanschläge gratis . == ====== =====

Militär >Feld lampen
zum Anhängen , mit Osrambirne und Dauerbatterie , von

iflk . 2 -50 an.

Taschenlampen
mit guter Wattbirne und Dauerbatterie von hik > I — an,

Lunienfeuerzeuge 30 Pffg . 4781
Militär-Feldstecher - “üLTÄ " "°°
Carl Müller , Optiker, Langgasse 45.
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Königliche Schauspiele.
Sonntag , 25. Okt., PbendS 7 Uhr:

0. Vorstellung. Abonnement A
Aida.

Große Oper mit Ballett In 4 Akten
von Giuseppe Verdi. Text «on A.
GhiLlanzoni, für die deutsche Bühne

Scarbcitct von I . Schanz.
Der König Herr Rehkopf

' AmneriS, feine Tochter Frk. Haas
Aida» äthiopischeSklavin

Frl . Englerth
RhadameS, Feldherr Herr Schubert
Namphis, Oberpricstcr Hr. Eckarb
AmonaSro, König von Aeihiopicn

Aida's Vater Herr Gcisse-Winkel
Ein Bote Herr Haag
Erster Feldhauptman» Hr. Mayer
Zweiter Felbhauptmann Hr. Spieß
Priesterinncn

Frl . Schmidt, Frl . Gärtner
Große de» Reichs, Hauptleute, Leib
wachen, Krieger, Priester n. Prtcste-
rinnen , Bajaderen, Ncgcrknabcn,
gefangene Acthtoplcr, Sklaven, Volk.
Die Handlung spielt In Theben und
Memphis zur Zeit der Pharaonen.
Die vorlommendenTänze U Grup>
pierungcn werden von dem gesamten

Ballett-Personal ausgcführt.
Leitung: Frl . KochanowSka.

Musikalische Leitung: Herr Professor
Mannstaedt. — Spielleitung: Herr

Obcr-RegisseUr McvnS.
Ende gegen 10.15 Uhr.

Montag, 20.: Geschlossen.
Dienstag , 27., Ab. D: Die Ge¬

schwister. Hierauf: WallcnstclnS
Lager. Zum Schluß: Cavalleria
rnsttcana.

Mittwoch, 28., Ab. C: Der Schlag¬baum.
Donnerstag, 20., Ab. A: Hans Hei.

ling. (Reu cinstudicri.)
Freitag, 30.: Geschlossen.
Samstag, 31., Ab. C: Der Trom-

pcter von Säckingcn.
Sonntag , 1. Nov., Ab. B: Tann-

häufcr.
Montag, 2.: Geschlossen.

Nesidenz-Theater.
Sonntag , 25. Okt.» abends 7 Uhr:

Maria Theresia.
Lustspiel in 4 Akten von

«on Franz von Schönthan.
Spielleitung: Dr . Herm. Rauch.

Maria Theresia, Kaiserin von
Oesterreich. Frida Saldern

Franz Stefan , Großhcrzvg von
Toskana, ihr Gemahl

Rudolf Bartak
Maria Anna, Johanna Welcher
Maria Christina, Paula Schmidt

(Erzherzoginnen von Oesterreich,
ihre Kinder)

Lharlottc, Herzogin von
Lothringen Nosel van Born

Staatskanzler Graf von Kaunitz
Nnd. Miltner -Schönau

ObersthofmeisterinGräfin Fuchs
Theodora Porst

ObersthofmclsterGraf Khevcn-
hüller Rcinhold Hager

Josefa von Rciningshaufen,
Lori Böhm

Gusti Dobbclhof, Elsa Erlei
sKämmerfränlein der Kaiserin)

Fräulein von Schulhof
Margarethe Glacser

Gräfin Lerchenfcld, Erzieherin
der Erzherzoginnen

Ellen Erika von Bcauval
Maruschka, Kinderfrau Minna Agio
Metastasio, Hofdichter

Hermann Resselträger
Zwei Gesandte

Nicolans Bauer u. Friedr . Beug
Hofrat Crusins Herm. Hom
Der Schloßhauptmann von

Schünbrunn Max Deutschländer
Leibarzt van Zwieten

Georg Bierbach
Hetndorfer, Leiblakai der Kaiserin

Alduin Ungcr
Berthold, Kammerdiener deS

GroßherzogS NicolauS Bauer
Francois , Kammerdiener des

Grafen Kaunitz Fritz Hervor«
Kleespitz, Kammerheizer

Willy Ziegler
Hofdamen, Pagen usw.

Ende nach 0.30 Uhr.

Montag, 20.: Geschlossen.
Di-nStag, 27.: Als ich noch im

Flügelkleibe . . . .
Mittwoch, 28.: AlleS mobill
Donnerstag , 20.: Maria Theresia.
Freitag , 30.: Geschlossen.

Auswärtige Theater.
Stadttbcatcr Mainz.

Sonntag , 25. Oktober, nachm.:
Minna »on B- ruhelm.

Abends: Freischlitz.

Renes Theater Frankfurta. M.
Sonntag , 25. Oktober, nachm.:

Die spanische Fliege.
Ab-ndS: DaS Mnsikautenmädel.

Kroßh. Sostheater Darmstabt.
Sonntag , 25. Okt., abends 7 Uhr:
Patriotisches Konzert. — Wörth.

Großü. Softheatcr Mannheim.
Sonntag , 25. Okt., abend» « Uhr:

Die Hugenotten.

Neues Theater.
Sonntag , 25. Okt., abends 8 Uhr:

Die Barbaren.

Könlalicke Schauspiele Cassel.
Sonntag , 25. Okt., abds. 0.30 Uhr:

Siegfried.

Großb. SostKeater Karlsrubc.
Sonntag , 25. Okt., abds. 6.30 Uhr:

Undine»

Kurhaus Wiesbaden.
(Mitgeteilt tob  dem VDrirehrsbnrean.)

Sonntag , 25 . Oktober:
Nachm. 4 Uhr:

Abonnenients -KoRzert
Städtisches Kurorchester.

Leitung : Herr Herm. Irmer,
Stadt. Kurlcapeilmeister.

1. Kaiseradler-Marsch Schiffer
2. Ouvertüre zu „Hamlet“

A. Stadtfeld
3. Alt-Wien, Walzer Kremser
4.Fantasie aus der Oper

„Traviata“ G. Verdi
5. Ouvertüre zur Op. „Ricnzi“

R. Wagner
6. Deutschlands und Oester¬

reichs Waffenruhm, patrio¬
tisches Potpourri O. Höser

7. Unsere Marine, Marsch
R. Thiele.

Abends 8 Uhr im Abonnement
im grossen Saale:

Symphonie -Konzert.Städtisches Kurorchester.
Leitung : Herr Carl Schuricht,

Stadt. Musikdirektor.
1. Euryanthe-Ouverture

C. M. v. Weber
2. Zwischenaktmusik aus

„Rosamunde“ Fr. Schubert
3. Vierte Symphonie in E-moll

J. Brahm
I. Allegro non troppoII. Andante moderato

III. Allegro giocoso
IV. Allegro energico

e passionato.
Kinder unter 10 Jahren

haben keinen Zutritt.
Die Eingangstüren d.Saales

und der Galerien werden bei
Beginn des Konzertes ge¬
schlossen und nur in den
Zwischenpausen geöffnet.
Montag , 3 (5. Oktober:

Nachmittags 4 Uhr:
Abonnements -Konzert

Städtisches Kurorchester.
Leitung: Herr Herm. Irmer

Stadt. Kurkapellmeister.
1. Matrosenmarsch F. v. Blon
2. Ungar. Lustspiel-Ouverture

A. Keler Böla
3. Soldatenlieder, Walzer

Jos. Gungl
4. Ballettmusik aus der Oper

„Rienzi“ R Wagner
5. Glückliche Jugendjahre,

Potpourri A. Schreiner
6. Gute Nacht, fahr’wohl, Lied

F. Kücken
7. Fantasie aus der Oper

„Stradella“ F. v. Flotow
8. Flott durch die Welt, Marsch

A. Schwarz
Abends 8 Uhr:

Abonnements -Konzert
Städtisches Kurorchester.

Leitung: Herr Herm. irmer,
Stadt. Kurkapellmeister.

1. Deutscher Reichsadler-
Marsch C. Friedemann

2. Ouvertüre zur Oper „Titus“
W. A. Mozart

3. Reigen der seligen Geister
aus „Orpheus“ Ch. Gluck

4. Fantasie aus der Oper
„Undine“ A. Lortzing

5. Unsere Garde, Marsch
R. Förster

6. Ouvertüre zur Operette
Bandttenstreiche"F.v.Suppe7.Fantasie : In einem kühlen
Grunde A. Voigt8. Hohenzollern-Marsch

C. L. Unrath-

Winter-

aus
Flanell

halbwollene und reinwollene Ware
in verschiedenen Preislagen,

Aus

Kriegs-Seide
reinseidene Winter-Ware,

angenehm wärmend!
stück Mk. 13. 50

Ferner alle

Winter-Artikel
für den

Kriegsbedarf
empfiehlt

Langgasse 37.

3tt bester Lage.
Nikolasstr.  11 , 2. ist per

sof. od. spät, eine Herrschaft!.
Wohnung von 5 großen Zim¬
mer», Balkon u. sämtl. Zu¬
behör preiswert zu ver¬
mieten. Näheres daselbst im
Hofe Parterre. 12307

Villa,
Eigenheim. Forststraße 35), nahe
DambadUal. Wald. 6 Zimmer,
reicht. Zubehör, Garten. äußerst
billig zu verkaufen. Näheres
Walluicr Straße 9, Pt. 1474

Geld wie Heu
verd. Bcrtr. u. Hänbl. m. Mass.-
Kom.-Artikcl n. neu. Vertriebs-
Svstema.Koloiiialiv.-Händl. etc.
M. Zoldan, Berlin 88, Leipziger
Straße 30._ *2377

Kraulern
3. St. in großem Geschäft tätig,
im Verkehr mit dem Publikum
gewandt, in allen Büroarbeiten,
Stenographie nnd Maschnien-
schrcibcn vertrant, sucht sofort
oder später passende Stellnng.
Offerten unter FH. 86 Filiale 1,
Mauritiusstr. 12._ (2133
PMrmiMmtFelöpostkarten

«Adr. Gemmcr, Parkstrabe 131
Donnerstag verloren. Bitte im
Fundbüro,Frieörichstr.,abzngcb.*2379

Austern
allerbeste Qualität

stets frisch . 2206

Emil Hees
Hoflieferant

Grosse Burgstr . 16.
Fernsprecher7 und 57.

Feine Tafclbirncn zu vcrk.
Einser Str . 33. *2878

Uniformen
sowie Kleidungsstücke ieber Art,
Teppiche, Gardinen, alle Stoffe
mit Brand- oder Mottcnsckädcn
nsw. stopft nnd webt Kunst-
stopferci Moritzstr. 7 *2378

paulinenstift.V
Erweiterungsbau-Krankenhaus

Die Vergebung der: 1. Glaser¬
arbeiten, 2. Elektr. Lichtanlaae,
3. Installation, 4.Linolcumliefe-
rung, wird Hiermit öffentl. aus¬
geschrieben. Angebote sind ein-
znreichen Samstag, den 3t.Okt.
bs. Js .. mittags 12 Uhr !mBau¬
büro. Albrechtstraße 39, 1.. Arch.
Wiib.Bergen. Bedingungen und
Zeichnungen liegen dgselbst aus.
Der Vorstandd.„Paulincnstifts'!

TFaiiben .-KiiF
Vegetarisches Kur-Restaurant

Herrnmühlgasse 9.

Täglich irischer Tranben-Most
eigener Kelterung, auch ausser dem Hause. 2261

Heute Sonntag
wozu freunölichst einladet

Kuguft Rugelstadt,
Bahnhof , Dotzheim.b .7327

Direkt importierte Havanna,
Bremer , Hamburger n . Holländer Cigarren , |

Cigaretten und Rauchtabake
>empfehle in großer Auswahl zu billigen Preisen.
11476 W . IVelte ! Lanaaasse 20,

ans

So was Gutes
wie die Kuekuek - Glocke gibt es
so leicht nicht. Wir. haben sie. Unver-
säumt sollten Sie sich daher nach Sturm¬
vogel erkundigen. Neueste Fahrrad¬
modelle mit Ringlager u.Dauerschmierung,
Nähmaschinen aller Systeme, haltbare
Pneumatiks, gute Laternen, Pedale, derbe
Ketten und viele Neuheiten. Fordern
Sie den Katalog. Unsere Vertretung
G.R.lb ist lohnend. G.R.la

Deutsche Fahrradwerke SturmvogeB
Gehr . Grüttner , Berlin - Halensee 222
raasiHEcasaaniHäffiBtssiaEäfflBiHHBESEmHEnKEaHE

25.-
Wasserdichte Offiziers -Umhänge

aus feldgrauem Gummistoff
Wasserdichte Hautmäntel
durchs.,z.ZusammenrolI.,s.leidit

Leder -Westen
mit Aermel, angenehm warm . .

Leder -Unterbeinkleider
bester Schutz gegen Erkältung . .

Wasserdichte Militär -Westen
aus ganz dünnem Gummistoff. . .

Seidene Militär -Westen
mit Aermel, leicht und warm 1

Wollene Militär -Westen
mit Aermel, gewirkt . .

Militär -Handschuhe
vorsdiriftsmässig . . .

Halsbinden1.25, Auto-Brillen

24-
30.-
30.-
38-
6.“

16-
7.“
4-
2.50.

30.-
35-
33.-
45.-
r

22 .-
12 .-

4. 75

Sporthaus Sdiaefer,
Wehergasse 11.

Bekanntmachung.
Nach Mitteilung des Ministers der öffentlichen Arbeiten

können Leichen von Gefallenen oder Verstorbenen biö ans wei¬
teres auf der Eisenbahn nicht befördert werden. Ausnahmen
sind nur auf Ersuchen der zuständigen Linienkommandantnr zu-
lässig.

Gegen Abholung von Leichen mit Automobil aus Lazaretten
des Heimatgebietes auf Kosten der Angehörigen keine Bedenken:
ob Abholung von Schlachtfeldern möglich, Bier nicht zu über¬
sehen. ^ . 640Krtegsmmifterium.
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Neue

MAWIlimeiiM

Herausgegeben ,D
von der Wiesbadener Verlags-AnstaltG.m.b.H.

68 Seiten

preis 50 Pfennig.
Zn haben in allen Buchhandlungen, besseren Papier- §
Warengeschäften und Zeitunasverkaufsstellen, sowie s
in unseren Geschäftsstellen Nikolasstraße 11, Man- 8

ritiusstraße 12 und Bismarckring 29.

5er volle Reingewinn
ist für die Sammlung des Wiesbadener Rreis- |

komttees vom Roten Rreuz bestimmt.
aiiimuniiiiiMiiiiiMiiimimiiimimmiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiimiiiiiimiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiimiiiMlirr

r
Oeffentliche Vorträge.

Dienstag und Mittwoch, den 27. und 28. Oktober, abends
8 Uhr in der Aula des Oberlyzeums:

Prof, Dr. Carl Neumann,Heidelberg
Internationale und Nationale Kunst und Kultur

(mit zahlreichen Lichtbildern).
Eintrittskarten für Nichtmitglieder zu 3 Mark für beide

Vorträge an der Kasse sowie in den Buch- und Kunsthand¬
lungen der Herren : R. Banger, Feiler & Gecks, G. Noerters-
haeuser, Bosnier und H. Staadt zu haben. 2278

Hochheimer Markt 1S14.
Der Pferde-, Nindvieh- und Krammarkl wird am

9 . und 10 . November l. Jrs.
auf dem Platze zwischen der Wickerer Straße und dem Vizinalweg
nach Flörsheim abgehalten.

Wegen des zur Zeit herrschenden Kriegszustandes und der
damit verbundenen ernsten Zeit werden Lustbarkeiten irgend
welcher Art nicht zugelassen.

Die Anmeldung der Plätze für die Kramstänöe stndet statt:
am Freitag, den 6. Novemberk. Jrs ., von vormittags 8—11 Uhr
im Rathause und die Verlosung nnd Ablegung am selben Tage
nachmittags2 Uhr an Ort und Stelle.

Hochheima. Main, den 5. Oktober 1914.
Der Magistrat.

M.447_ _ Rrzbächer._
Bekanntmachung.

Der Verkauf von Blumen und Kränzen vor den Fried¬
höfen ist nunmehr in folgender Weise wieder zugelassen worden.
Er darf stattfinden:

1. am Allerheiligentage;
2. am Allerseelentage:
3. am Totenfest:
4. an ie einem diesen Festtagen unmittelbar vorausgehenden

Wochentage;
8. am Tage vor Weihnachten.
Bezüglich der Verkaufszeit sind im übrigen, soweit Sonn¬

tage in Betracht kommen, die bieserhalb von hier ans alljährlich
zu veröffentlichenden besonderen Bekanntmachungen zu beachten.

Es werden nur hiesige Verkäufer zngelaffen. Gesuche um
Zuweisung von Verkoufsständensind an das Akziseamt zu
richten. Die seitens dieser Stelle ausgefertigten Erlaubnis¬
scheine sind der Königlichen Polizeibirektion. zwecks Erteilung
der ortsvolizeilichen Genehmigung, vorzuleae». Den Anord¬
nungen der mit der Platzanweisung und Beaufsichtigungbetrauten
Akzise- bezw. Polizeibeamten ist unweigerlich Folge zu leisten.

Wiesbaden, den 21. Oktober 1914. 653
Der Polizeipräsident: von Schenck.
Bekanntmachung

betreffend:Verbot der Ausfuhr und Durchfuhr von Verband- und
Arzneimitteln niw. vom 31. Juki 1814.

Auf Grund des 8 2 der Kaiserlichen Verordnung vom
31. Juli 1914, betreffend das Verbot der Ausfuhr und Durchfuhr
von Verband- und Arzneimitteln sowie von ärztlichen Jnstru-i
menten und Geräten, bringe ick hierdurch zur öffentlichen Kennt¬
nis, daß die folgenden Gegenstänbe unter bas Verbot fallen:

Reine Karbolsäure, Quecksilber und Sublimat, Job. Jod¬
kalium und Jodnatrium, Jodoform, Chloroform, Pvrazolonum
vbeiiulüimetulicum und seine Abkömmlinge sPvramidon usiv.),
gepulvertes Ovinm, Morphium nnd seine Salze, phoöphorsanres
Eodein. Paraformaldehpd, salzsaures nnd schweselsauresChinin,
Arekolin. Salvarsan, Verbandmatte, Verbanbgazc nnd andere
Verbandstoffe, chirurgische nnd andere ärztliche, auch zahnärzt¬
liche Instrumente und Geräte, bakteriologische Geräte, Material
für bakteriologische Nährböden(Agar, Gelantine. Pepton). Sckmtz-
impsstosfe. Schutzscra und Heilsera bei Infektionskrankheiten.
Versuchstiere. 646

Berlin, den 31. Juli 1914.
Der Reichskanzler.

In Vertretung: gez. Delbrück.
Bekanntmachung.

„Scharfe Frcmdenkontrolle ist während der Kriegsbauer
nnbedinat notwendig. . .

Ich bringe deshalb meine Anordnung vom4. August ds FS.
in Erinnerung, wonach alle Gast- nnd Hcrbergswirte sowie
sämtliche Ouarriergcber bei Vermeidung empfindlicher Strafen
verpflichtet sind, jeden Ausländer binnen drei Stunden nach
seiner Ankunft vorschriftsmäßig anzumelden.

Nichtauslänöer muffen, soweit es sich um durchreisende
Fremde lBadegästc, Reisende nsw.) bandelt, welche in Privat-
bäusern Wohnung nehmen, laut Polizei-Verordnung binnen
24 Stunden durch den Wohnnnasacber angcmcldet werden."

Wiesbaden, den 12. Oktober 1914. 638
4763 Der Pollzetpräffdent: von Schenck.

Bekanntmachung.
Unter dem Viehbestände der GntsverwaltungHammcrmüßle

ist die Maul- und Klauenseuche ausgebrochcn nnd amtlich fest-
gestellt worden. Die Stall- und Gehöftspcrre ist aiigeorbnet.

Biebrich(Rhein), den 2t. Oktober 1914. 622
Die Polizeivcrwaltung . gez,i Vogt,
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„Die Fahrt zur Pflicht ", Erzählung von Rudolf Michael . — „Nufer

Glaube ", von E . O . Berger . .— „So steht dies Volk auf seinem Posten !",
von einem Holländer . — „Ein LicblingKdichter des deutschen Hauses ",
von H. M . Elster . — „Kricgszcichuungen ", von Dr . Hans Bcthgc . — „Die
feindliche Luftflotte " , von einem Fachmann . — „Ich weiß ein Herz, das
für mich betet", eine Geschichte von C. Aulepp . — „Bilderbogen fürs
HauS ", ans der Mappe eines Familienvaters . — „Lustige Ecke".

Zum Geleite:
Tie Deutschen sind bestimmt , den Adel der Welt darzustellcn . Deutsch¬

lands Weltherrschaft kann nur eine innerliche sein , »nie auch sein Aristo-
krattsmus nur ei» innerlicher fei» kann,' aber beide werden sich trotzdem
äußerlich betätigen »nd geltend machen müssen. Das deutsche Wahrivort
must auch ein Machtwort sein . Dann kann wieder deutsche Unparteilichkeit,
aber ohne deutsche Schwäche sich bewähren, ' dann erst wird Deutschland
verdientermaßen auf dem Richtcrstuhl der Nationen sitze».

Der Rembrandt -Dcutschc.

Die Faf)rt zur Pflicht.
Erzählung von Rudolf Michael.

Eintönig grau schwamin der große Himmel über dem
unruhigen Meer . Wie lange , gierige Zungen leckten die
Wellen an den beiden Schiffswänden . Und rings auf dem
Wasser war nur dieses eine Schiff , nur dieses eine.

Das wunderte Allwörden , den Kapitän . Seit zwei
Tagen kein Segel , keinen Rauch , wo doch sonst die Schiffe
zahlreich vorüberzogen , wie Schattenrisse fern , wie Spiel¬
zeuge klar und nah.

Er stand oben auf der Brücke zur Seite des Steuer-
nranns , der die Hebel der Steuerung in den Fäusten gepreßt
hielt , und sah auf das Meßblatt , das den Rurs des Schiffes
in klarer Linie zeigtet

Die „Tuisca " lag tief im Wasser und wühlte mit heim¬
licher Glut . Bis unter das Deck war der schwere argen¬
tinische Weizen geschüttet . Der wert der Ladung war noch
auf keiner Reise des jungen Schiffes so hoch wie auf dieser.
Das Gefühl der Verantwortung war in dem jungen Kapi¬
tän doppelt stark geworden , und er empfand einen tiefen
Stolz wie jeder , der im Kleinen zu herrschen bestimmt ist.

Stundenlang ging die Fahrt durch das eintönige Grau.
Rur bisweilen , ganz zaghaft , liefen Allwördens Ge¬

danken zurück. Er hatte feine Frau und den vierjährigen
Knaben drüben zurückgelassen für die Dauer dieser Reise,
bei einem Freunde, ' aus Lust an den fremden Dingen und
Erlebnissen waren sie dort geblieben . Jetzt lief sein Herz
voraus , in Eile , und denselben weg zurück, und seine Arme
umfaßten die beiden unsichtbaren Gestalten.

Nun lag er mit dem Ellbogen über der Reeling , und
sein sinnender Kopf ruhte in den offenen Händen . Aus
jeder Welle sahen ihn die Augen seines Jungen an , und in
jeder woge war das Schwatzen seiner jungen , blonden
Frau.

Da riß der Maat die Tür des Bordtelegraphen auf und
war mit drei Sätzen neben dem Kapitän.

„Herr Kapitän, — es ist Krieg !" — Mehr brachte er
nicht heraus . In stummer , zitternder Erwartung stand er da.

„Reden Sie keinen Unsinn , Brodersen . wie kommen
Sie darauf ? " antwortete der Kapitän . Er suchte kurz und
fest zu bleiven , und doch war in ihm , ganz im geheimen,
eine fiebernde Stimmung , die er nicht fortlügen konnte.
AuZ Sehnsucht und Müdigkeit war sie geboren und nun zu
allem Aufregenden gern geneigt.

Dann packte er den Telegraphisten grob am Arm und
zog ihn mit sich. Er wollte ihn schelten , und doch war ihm
in seinem Innern so, als finde er nur eine Ahnung be¬
stätigt , als sei ein banger Zweifel von ihm gewichen . In
der Luft hatte es gelegen , in der grauen , nebligen Luft.

Mit hastigen Schritten traten die beiden in den engen,
niedrigen Raum , wo der Telegraphist mit einem Ruck den
Streifen vom Apparat riß und seinem Kapitän die wenigen
Worte mit heiserer , halberstickter Stimme vorlas:

„Nauen — — J. August - der Kaiser - hat die
— — Mobilmachung befohlen — — *

Weiter nichts.
Der Kapitän überflog die paar Worte und begriff doch

ihren Sinn kaum . Das war uicht zu fasten , warum denn
auch ? Als er vor zwei Wochen den südamerikanischen Hafen
in : blanken Sonnenlicht verlassen hatte , da war Ruhe über
Wasser und Land , nichts als Ruhe , woher sollte überhaupt
der Krieg kommen ? Seit Jahrzehnten nur Frieden!

Und nun dieser warnungsruf , so kurz und hart und
erbarmungslos wie der Anpräll des wütenden und geifern¬
den Meeres.
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Da wurde der Kapitän von einem dumpfen Triebe
befallen, zu handeln. Sein Wille wurde, ohne daß er etwas
dazu lat , eisern und seine Gedanken klar und gerade. Die
Pflicht trieb ihn unbewußt.

Nach einer Weile stand er auf dem Achterdeck, ganz
hinten, die eine Faust am Flaggenstock, die andere in der
Luft geballt, und sprach zu seinen Leuten und den wenigen
Passagieren ein paar Worte, die warfen Feuer in die Augen.

Dann ging jeder an seinen Platz. Unheimliche Stille
war. durch das ganze Schiffe gelegt.

Und als die Dämmerung über das Meer kroch, auf das
Schiff zu, und es verschlang, leise und Unersättlich, da
standen die arbeitsmüdcn Matrosen in einer großen Gruppe
an Deck und sangen in die schlafende Weite:

Dir woll'n wir treu ergeben sein,
Getreu bis in den Tod.
Dir woll'n wir unser Leben weih'n.
Der Flagge schwarz-weiß-rot !"

In der tief-herzlichen Melodie dieses Liedes war Feuer
und Kraft, so gewaltig, daß die behäbigen Wellen ihren
Kamm schüttelten und voll Unmut rauschten.

Als e§ Nacht ward, stand der junge Kapitän allein an
Deck und sah in das Dunkel, das ihni heute seltsamer vor¬
kam als je. Es war ihni, als habe die Nacht ein anderes
Gesicht, als sei sie plötzlich voll Fragen und Bangen.

Er wollte sich klar werden, waZ nun geschehen niußte,
aber immer wieder ging sein Herz mit dem Gefühl der
Pflicht durch und lief auf krausen wegen.

In jener undurchschaubaren Ferne, in die er nun
hineinfuhr, würden die feindlichen Kreuzer liegen, das Auge
am Glas und die Hand an der Maschine. Lauernd. Wölfe!!
Also war es eine Fahrt in den Untergang, — in den Tod.

Der Kapitän schüttelte heftig mit dem Kopf und ging
ein paar Schritte weiter. Der Matrose, der die Bordwache
hatte, sah ihn prüfend an und tappte vorbei.

Line Fahrt in den Untergang wird es fein? Nein,
oder doch nicht! In die Gefangenschaft. Mit dem Schiff
die ganze trostlose Zeit im feindlichen Isafen liegen und sich
nicht rühren dürfen wie ein Kranker. Das war gleich
furchtbar, noch furchtbarer. /

Darum zurück! Ja , zurück, auf jeden Fall ! In die
Sicherheit. Wo Gattin und Sohn warteten, zukunftsbang.
Sonst würde die Mutter mit dem Sohne draußen auf der
fonnenbeglänztcnHafcnmole stehen und in die Ferne zeigen
und sagen: „Da ist dein Vater, da draußen. Aber ich weiß
nicht, ob er noch lebt. Ls ist ja Krieg."

Ja , Krieg! Dies furchtbare Wort wollte gelernt fein.
Anders ging es nicht. So schnell konnte man seinen Sinn
nicht ausdeuten.

Umkehren!
Und doch nicht. Lr durfte nicht umwenden. Lr mußte

den Dampfer heimbringen. Ihm und seinem willen
waren Ladung und Menschen anvertraut. Er war es
seinem Reeder, seinem Isafen, seiner deutschen Iseimat
schuldig.

Lr sah zwanzig Uiüttcr stehen daheim am Strande und
ihre Arme bettelnd nach den Söhnen strecken. Sollte da die
eine, die eigene Gattin alles vermögen?. Sollten zwanzig
Frauen vor ihr erbleichen müssen?

Und wie ein Donnerwort kam es über das nächtliche
Meer daher: Du mußt!

Dann ging er hin und wartete in halbem Schlaf das
erste Dämmern ab.

Am andern Morgen verstärkte er die Posten. Die Ma¬
schine zitterte und stampfte und war wie ein keuchendes,
keifendes Tier . Alle Kraft gab sie her, die in ihr war, alle
dumpfe, schlafende Kraft.

So ging es in den Kanal. Blind und toll.
Schattenhafter Nebel war rings umher.
Der Kapitän stand auf der Brücke des Schiffes, fast in¬

grimmig entschlossen, vorwärts- und durchzukommen und
Frau und Kind hinter sich zu lassen. Aber ihm schauderte
vor der Fahrt . Nur nicht daran denken.

Und als wieder der Abend kam, schnob das Schiff wie
eine verwundete Bestie vor sich her. Alle Lichter waren

abgeblendet. Was klare Augen und gute Gläser hatte, stand
an Deck und spähte durch die Dämmerung.

Da gewahrten der Kapitän und der Maschinist fast
gleichzeitig an Backbord weit in der Ferne zwei dunkle
Leiber, schwarz und schlank.

Der Dampfer wälzte sich mit wütender Kraft durch das
schwerfällige Wasser und wandte sich in leichtem Bogen nach
Steuerbord.

Wie eine stumme Phalanx standen die Matrosen an
Deck und bissen die Zähne aufeinander. Mensch und Schiff
waren Eisen.

Der Dampfer zitterte, als wolle er zerspringen. Die
Maschine schlug mit Keulen, vor dem Bug spritzte das
Wasser, so als würde es ausgespien, und in der Tiefe war
ein Röcheln wie von tausend Sterbenden.

So ging die Jagd stundenlang. Die beiden Torpedo¬
boote lagen noch unbeweglich in der Ferne.

Hoffnung.
Der Dampfer lief — schoß — flog. — Ls war, als

müßte er jeden Augenblick in Millionen Atome zerstieben.
Da packte auch die beiden Boote in der Ferne plötzlich

Leben, und sie jagten hinterdrein. Den Dampfer aber nahm
der Nebel der Nacht auf wie das Tor der Schatten.

Wie ein Jahr war diese Nacht. Stumm und kalt. Nur
das erbärmliche Keuchen der Maschine, lind immer noch
standen die Matrosen an Bord wie Säulen. Nur Wille und
Kraft.

plötzlich sah man durch den Nebel einen Scheinwerfer
blinken wie ein trübes, glotzendes Auge. Dann erlöschtc es
wieder. Ls war nichts.

Der Dampfer zagte und war nur Bewegung und Kraft.
Jedes Teilchen fieberte.

Da — als das erste Grauen des Morgens über das
Meer zog, als die Nebel sich ins Unendliche verloren, da
sah man die deutsche Küste, eine zaghafte Linie.

Nach einigen weiteren Stunden grüßte man einen
deutschen Kreuzer.

Die Maschine lag wieder auf einfacher Kraft . Aber die
Nerven wollten sich noch nicht wieder an diese Ruhe
gewöhnen. Erst als der Dampfer vor Tuxhaven lag, still
und fatt, da überfiel alle eine Betäubung und eine Müdig¬
keit unendlich tief.

vor Kapitän Allwördens schwere Augen trat noch wie
das Aufflammen eines Feuers das Bild einer jungen blon¬
den Frau und eines kleinen, heiteren Knaben. Dann schlief
er ein.

Eine Woche später trug der Kapitän das blaue Zeug
der Kriegsmarine. Er fragte keinen Augenblick danach, ob
er das alles hätte vermeiden können, daß er nun in Ruhe
und Stille die Gegenwart seines Knaben und feiner Frau
genießen könnte. Er war stumm und stark.

Er wollte versuchen, das seiner Frau in ein paar Zeilen
klarzumachen, aber es ging nicht mehr. Bei einem Kampfe
im nächtlichen Nebel mit feindlichen Kreuzern sank das
Schiff und nahm den Kapitän mit sich' hinunter in die
ruhige Tiefe,

Unser Glaube.
von Ernst Dtto Berger.

In dieses Herbstes grauem Dämmerlichte,
In diesen langen, ungewissen Tagen,
Da immer neu des Feindes Siegsberichte
Durch Draht und Kabel um die Erde jagen
lind unser Generalstab schwieg und schwieg, —
Ward er geboren unter Kampf und Schmerzen
Und wurde riesenstark in unfern Herzen,
Der fromme Glaube an den deutschen Sieg.



Wir wissen nicht die Zahl der Bataillone,
Noch wo sie stehn und wie sie schon gelichtet,
Wir hörten nichts vom Gatten und vom Sohne
Und ob ihr teures Leben schon vernichtet.
Wir wissen nicht , ob mehr Verderben stieg
Aus unseren , ob aus des Feinds Geschützen,
Noch, wie uns Gräben , Minen , Flieger nützen.
Wir glauben  nur und glauben an den Sieg.

Doch sollt ihr solchen Glauben blind nicht schelten,
Wir wissen eins : gerecht ist unsre Sache,
Auch wissen wir : der ew'ge Gott .der Welten,
Er blieb der starke, strenge Gott der Rache.
Er steht bei uns in diesem heil 'gen Krieg!
Drum glauben wir und lassen unfern Glauben
von keinem Feind , durch keinen Schlag uns rauben.
Den frommen Glauben an den deutschen Sieg.

So steht dies Volk
auf feinem Posten!

von einem Holländer.

Das Amsterdamer Blatt „De Telegraaf " veröffentlicht
einen lesenswerten Bericht , der von gutem Verständnis für
deutsche Art zeugt. Ls ist erfreulich, einen solchen Aufsatz
gerade im „Telegraaf " zu finden , der sich uns recht unfreund¬
lich gezeigt und sogar ein bösartiges Schmähbild gegen das
deutsche Heer gebracht hat . (Das Bild stellt vor den Hinter¬
grund der brennenden Rcimser . Kathedrale zwei von ihren
Sockeln herabgestiegene Heiligenfiguren , zwischen denen ein
preußischer Soldat mit dem Gesichtsausdruck des auf der
Tat ertappten Verbrechers hockt. Unterschrift : Dieser hier
hat uns geschändet! Die holländische Behörde hat wegen
dieses Bildes die Strafverfolgung gegen das Blatt cin-
geleitet .) Wir geben aus dem Aufsatz das letzte Drittel
wieder:

Mit zusammengcbissenen Zähnen , die Augen trocken,
die Fäuste geballt, das Herz gegen die Rippen hämmernd
— so steht dieses Volk auf dem Posten . Man kann eben¬
sowenig die Nordsee mit einem Kindereimer ausschöpfen,
wie es möglich ist, das deutsche Volk, das deutsche Vater¬
land in Stücke zu schlagen. Dieses Volk schläft nicht und
schlummert nicht, nun seine Söhne wachend und Wacht hal¬
tend im Felde stehen. Ls wird mit dankbarem Herzen den
Frieden willkommen heißen , aber auch kämpfen und durch¬
halten bis zum bittern Aeußersten . — Der Deutsche weiß,
daß e§ um seinen Kopf geht. Seine Gegner wollen Elsaß-
Lothringen von dem Reich trennen , Schleswig -Holstein den
Dänen schenken, Luxemburg Belgien einverleiben , Polen den
Polen geben ! Gute Pläne ! Aber wie sie verwirklichen !?
versuch ' einmal , einen Menschen von der Weichsel bis zur
Donau , von der westlichen bis zur östlichen Grenze in
Deutschland zu überzeugen , daß er einen Fingerbreit seines
Vaterlandes abtreten soll. Er wird dich auslachen . Er
kann das bei allen europäischen, russischen und japanischen
Göttern nicht glauben ! So ist die Volksseele ! Er wird um
dieser Sache willen kämpfen, bis kein Mann mehr auf zwei
gesunden Beinen im Lande herumläuft . Es laufen deren
aber noch etliche Millionen herum und noch mehr!

Das Volk, unter dem keine Analphabeten sind, weiß,
daß England Mittel besitzt, um einen Krieg unerträglich zu
machen. Ls weiß , daß , Großbritannien feinem Handel,
seiner Industrie und Schiffahrt Fallstricke legt . Steht das
alles still, hört die Bewegung der Triebräder auf , sausen die
Räder über den Kohlenschächten nicht mehr in den beißend¬
kalten Schneenächten, in den heulenden Frühjahrsstürmen,
lohen die blutroten Feuer der Stahlöfen nicht mehr wie
riesige Fackeln neben den schwarzen Katafalken der
Fabriken , schleudern die Essenkegel nicht mehr tinten¬
schwarze Schleppen gegen den Himmel , sprühen und funkeln

die Erze nicht mehr in den Schmelztiegeln , so bedeutet das
Krieg mit England , denn England will das germanische
-Volk aushungern . Ls will dieses emsige, immer arbeitsame
und arbeitswillige Volk mit Arbeitslosigkeit schlagen. Keine
Industrie , kein Handel , keine Schiffahrt , Hungersnot ! So
stand es in allen ausländischen Blättern zu lesen: Deutsch¬
land muß auf diese Weise die Vorherrschaft , die Weltmacht¬
stellung des britischen Reiches , in dem die Sonne nicht unter¬
geht, kennen lernen . Und nun meint jeder Schlampamxer,
daß in diesen fünfundfünfzig Tagen — so lange dauert
dieser Krieg — Deutschland eine Hungerkur durchmacht!
Da stehen Berichte in fremden Blättern , wonach die Butter
hier (in Berlin ) 5 Mk. das Pfund kostet und wir Brot aus
Sonnenblumenkernen essen! — Noch Schlimmeres : „The
Financial News " schreibt am 9. September , größeren Un¬
sinn, als wohl je im „Ulk" oder „Kladderadatsch " gestanden
hat , indem sie behauptet , Kaiser Wilhelm hätte außer¬
gewöhnliche Vorsichtsmaßregeln getroffen , um nach New¬
port zu flüchten, „wenn fein plan , die britischen Reiche zu
zerstören, mißglücken sollte". Für die Kleinigkeit von
20 Millionen Mark habe „S . M ." Land und anderes in
Kanada gekauft ; das Geld habe er sich in Belgien und
Frankreich widerrechtlich zugeeignet , Banken aufgehoben
und dergleichen! — Der Germane widersetzt sich der Aus-
powerungsoersuche seines geliebten Neffen John Bull . Er
hat ' mit Widerwillen vernommen , daß die Japaner und die
Neger , die Australier und Kanadier und die Fürsten aus
Indien allesamt gegen ihn ausgestanden seien, und daß so
das ganze Welträderwerk gegen ihn eingestellt wird . Er
wußte das , sobald Sir Edward Goschen seine Pässe ver¬
langte . Lin Krieg gegen Rußland und die panslawistische
Gefahr — einverstanden ; gegen Frankreich — den nahm
man hin , mit Belgien als Zugabe , wenn es sein mußte.
Aber die Lage wurde abenteuerlicher , als .auch England —
und alles wa § daran festsitzt — .sich zu den Gegnern gesellte.
Daher die Wut gegen die Neffen von der anderen Kanal¬
seite ; daher der Haß . Die Volkspsyche! Wenn die Arbeits¬
losigkeit zunimmt , wächst der Haß gegen das englische Volk.
Leidet man Mangel trotz der Dpser von Staat und Stadt
und Reichtum , so trägt England die Schuld . Wird das
Brot teurer (was bis heute noch nicht der Fall ist), so
kommt das auf die englische Rechnung , die des Haffes!

Man mag sich in London, im Downingstreet , und über¬
all im englischen Kaiserreich „sicher fühlen ". Aber ein
gebildetes Volk, das weiß , worum es hier geht, läßt sich
nicht willenlos aushungern . Ein Volk, das mehr als
qooo Millionen Mark auf den Altar des Vaterlandes
niederlegt , damit mit diesem Geld geschehe, was nötig ist
in diesen schweren Zeiten , beugt sich nicht ; nur zyklopische
Mächte können es zerbrechen. Siebzig Millionen Menschen
aushungern wollen ! So etwas ist barbarischer und unedler
als das Niederbrennen von ein paar Dutzend Häusern . Lin
Volk soll gemartert werden . Aushungern — man lacht viel¬
leicht in London und vergißt dabei , daß auch befreundete
Nationen von der Hungermethode in Mitleidenschaft

■gezogen werden . Dder hat noch niemand in England
gehört , daß Holland , Belgien und die Schweiz sich auch
dieser Kur unterwerfen müssen? Daß die Arbeitslosigkeit
in den genannten Staaten ebenso große und . noch größere
Maße angenommen hat als in Deutschland ? Mder wird
allein von den Arbeitslosen der englischen Webstoff-In-
dustrie die Statistik ausgenommen und nicht auch von den
neutralen und den kämpfenden Festlandstaaten ? In neu¬
tralen Staaten leidet man in diesem Augenblick mehr
Hunger als im ganzen Deutschen Reich. Warum ? Weil
hier — in Deutschland — bereitwilliger gegeben wird , weil
hier die Leute nicht auf ihren Spartöpfen sitzen bleiben.
Hier sorgt der Staat für die Familien derjenigen , die im
Felde stehen. Da werden Millionen verschenkt. Da leidet
man keinen . Hunger , wenn auch die Kleineren sich ein-
schränken müssen.

Siebzig Millionen Menschen müssen leben, sich kleiden,
in Häusern wohnen und müssen arbeiten . Dieses riesige
Räderwerk kann niemals zum Stillstand gebracht werden.
Man würde mit ebensowenig Erfolg die Sterne in ihrenr
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Lauf hindern können. Diejenigen kennen im britischen
Reich das deutsche Volk herzlich schlecht und unterschätzen
gar sehr den deutschen Unternehmungsgeist, welche da
meinen, daß nun ganz Deutschland die pände im paar ver¬
grübe und still bei seinem Packen sitzen bliebe. Solange man
diese germanische Energie nicht mit Wurzel und Zweig,
Stück für Stück, aus dem Leib eines jeden Deutschen heraus¬
reißt, solange man ihm nicht jede Faser seines Lebensmutes,
seiner Arbeitsleidenschaft, seines erfinderischen Sinnes mit
spitzer Lanzette aus seinem Perzen geschnitten hat, solange
bleibt er mit offenem Auge, mit Wagemut und der Kraft
des Zupackens perr seines Gebietes. Denn er besitzt nicht
allein die Zähigkeit des Niederländers und dessen praktischen
Sinn, sondern auch den Wagemut und die unzähmbare Be¬
geisterung des großen niederländischen Kaufmannes aus dem
17. Jahrhundert , die bei uns verloren gegangen ist.

Das ist die Psyche dieses Volkes. Behelft euch vor¬
läufig damit. Noch einmal: Pier leidet man keinen punger,
hier gibt's keine Mpxosition, hier ist hoffnungsvolles ver¬
trauen auf einen schnellen, ehrlichen Frieden, Vertrauen
zur Regierung, vertrauen zum Peer.

Das ist das Zeugnis eines Mannes, bemerkt die „Köln.
Ztg." dazu, der nicht von jenseits der Grenze über deutsches
Wesen und deutsches wollen schreibt, nicht aus Grund ver¬
blaßter Erinnerungen oder nach irgendwelchenliterarischen
Quellen urteilt , sondern der durch längeren Aufenthalt im
Deutschen Reich und seiner Pauptstadt uns kennen und aus
frischer täglicher Beobachtungheraus unsere seelische Art
und unsere inneren und äußeren Kräfte erfassen gelernt hat.
Ls ist das Zeugnis eines Ausländers , der sich nicht scheut,
über enge Vorurteile vieler seiner Landsleute hinweg das
offen zu sagen, was er als die Wahrheit erkannt hat. Wir
sind ihm dankbar, weil sein mutiges freies Wort dazu bei¬
tragen wird, für unsere Sache draußen Verständnis zu
wecken.

Lin lüieblingscljchter
des deutschen Dauses.

von p a n n s Martin Elster.
Man kann Storm den crinnerungsvollstenunter unseren

modernen Dichtern nennen, von der Vergangenheit und
vom Ererbten, der Jugendzeit und dem Gemüte lebt seine
Kunst. Die Jugendzeit, das ist dis nordfriesische peimat,
die sich von der grauen Stadt am Meer, von pusum aus er¬
weitert und über ganz Lchleswig-Polstein ausdehnt, in der
persönlichen Dürchemxsindung aber an den Llbdeichen ihre
Grenzen hat, ohne daß dadurch gerade der Dichter seine Ver¬
bindung mit dem großen Vaterlande verloren hatte. Er
war es ja, der in den Kämpfen um eine deutsche jütische
palbinsel sogar seine peimat verließ, in die „Verbannung"
zog, in der er ganz eigentlich zum Dichter heranreiste. Aus
Sehnsucht und peimweh, aus einem seelischen Rückwärts¬
wandern in das vergangene erwuchs ihm Welt- und Lebens¬
ansicht. Da sah er vor sich wieder die Tage, als er, der
Patriziersohn, in den Straßen und in der Umgebung der
kleinen, mehr und mehr verarmenden Pansestadt spielte,
deren erste Kaufmanns- und Senatorenfamilien sich den
ersten Kreisen pamburgs und Lübecks verwandt fühlten. Da
war er wieder zwischen Dünen und peide am silbergrauen
Meer und schaute gen westen in die Ferne, nach den pal-
ligen über die Watten hinweg. Da beobachtete er wieder der
Möwen Flug im Sturme und vernahm der Wandergänse
harten Schrei im rauhen Winterwind. Gder er ging wieder
brav und artig neben würdigen alten perren , neben trippeln¬
den, kleinlichen poiwratiorendamen einher und fühlte, wie
die Blicke seiner Spielkameraden aus dem Volke respektvoll
zu seinen Begleitern aufsahen und ihn bewunderten oder be¬

neideten. Noch verstärkt erlebte er die sozialen Unterschiede
während seiner Gymnasiastenjahrein Lübeck, das so manche
Walerkantenähnlichkeitmit pusum aufwies, und auch in der
Studienzeit zu Kiel, der Seestadt, von der er nach Berlin zog,
ehe er nach bestandenem Staatsexamen als Advokat in die
peimatstadt zurückkehrte, um ein braver pausvatcr neben
seiner geliebten Lonstanze Esmarch zu werden, bis die
Zeiten ihn forttrieben, in die kärgliche Not- und Sorgen-
pcriodc nach Potsdam führten.

Pier , in der historischsten Stadt Preußens , spann er sich
noch immer mehr ein in seine verschlossene, nach Innen
lebende Eigenart. Die peimat , das Vergangene wurden
immer stärker in ihm, dem von seinen Eltern ein schweres
und sinnierendes Gemüt vererbt war. Und als er nach dem
deutsch-dänischen Kriege 1864 nach pusum — ein kurzes
Intermezzo Amtsrichtertum im Lichsfelde bedeutete kaum
etwas für sein wesen — heimkehrte, da erlebte er es ganz
klar und offen, daß seine Entwicklung nun abgeschlossen war
und es für ihn ein vorwärts nur noch in die Liefe gab, in
düstere, nie gewünschte Abgründe, in die der Schmerz um
seine 1865 dahinscheidende Gattin ihn stieß. Zwar gab er
ein Jahr darauf seinen sieben Kindern eine neue Mutter in
Dorothea Jensen , zwar blühte auch ihm die Zeit der Rosen
noch einmal,-die Wunde, die Lonstanzes Tod ihm geschlagen,
verheilte doch nie. So lebte er denn als ein stiller und ein-
facher Mann im geruhigen, einsamen pusum, al§ ponora-
tiore unter ponoratioren , während in seinem weilen Vater¬
lande der Ruhm seines Könnens und seines Menschentums
ständig stieg. Das zeigte man dem Siebzigjährigen am 14.
September 1687. Ganz Deutschland huldigte dem immer
noch produktiven, der schon seit sieben Jahren als Amts¬
gerichtsrat den .Dienst verlassen hatte und nun im wald¬
reichen pademarschen im eigenen Pause lebte. Als er am
4. Juli 1888 unerwartet verstarb, da fühlte ganz Deutsch¬
land, daß es einen seiner großen Dichter verloren hatte.

Denn in all seiner Enge ist Storm doch ein großer
Dichter. Vbwohl er nur die Formen der Novelle und des
Verses beherrschte, obwohl er letzten Endes nie über peimat
und persönlichstes Erleben, über das Gelcgenhcitspoetische
hinausgelangte, steht er doch in ganz eigenartiger, packender
Wucht da. Das macht die Geschlossenheit seiner Erscheinung,
von „Immensee" (1851), dem Beginn seines Schaffens an,
blieb er sich stets gleich. Er trat ausgereist vor die Welt
hin und wurde nur als Künstler immer strenger und reiner,
während der Mensch sich vertiefte, ja verdüsterte. Theodor
Storm ist ein ausgesprochener Aristokrat im Leben gewesen
und ist es auch in der Kunst, die darum wohl noch nicht in
dem Maße hat populär werden können, wie sie cs verdiente
und in einigen seiner volkstümlichen Liedern— z. B . „Meine
Mutter hat's gewollt — Den andern ich nehmen sollt'" ,- oder
„peute, nur heute, Bin ich so schön" — schon geworden rst.
Jene Kluft, die den Knaben auZ einer patrizierfamilie
pusums vom Volke pusums trennte, blieb dein Manne sein
Leben hindurch ohne Brücke: er sah die Menschen immer in
einer gewissen Ferne; zwar erkannte er ihren Lharakter scharf
und klar, schritt er doch sogar von der schlichten Stimmungs-
kunst zur Lharakternovellistikfort, aber ihre Individualität
war immer dann nur ganz fein, wenn sie aristokratisch wie
die seine war. Er sah ja auch das Land schon in gleicher
Weise: eine gewisse Kühle strömte ihm aus all dieser Weite
und pelle, aus all dieser porizontserne und Wolkengröße
entgegen. So wie er die Umwelt stets von jedem Punkte,
auf dem er stand, übersehen konnte, so übersah er auch immer
als ein Darüberstehender die Menschen, denen doch sein
ganzes perz gehörte. Denn seine aristokratische Art ver¬
leitete ihn nicht etwa zu seelischem, geistigein pochmut.
Tief im InNern wohnte ihm doch jene hingebende Demut,
die die Mutter der echten Güte ist und aus der nur seine
ganze Weichheit und Sensibilität zu verstehen ist. Der Welt
gegenüber war der Leichtverletzliche aber mit Recht zurück¬
haltend, abweisend, denn er gehörte zu jenen polsteinern,
die sich in ihren Gefühlen wie in einem ziellosen Traum
ohne Wiederkehr verlieren können.

Diese aristokratische paltung — aus peimat und Ab¬
stammung, Erinnerung und Erbe seltsam harmonisch vcr-
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wachsen — kam von Anbeginn an in der Kunst Storms zum
Ausdruck . Sie war es ja gerade , die seine Lyrik — und
sür sie suhlte er sich vor allem verantwortlich — nicht zum
nur persönlichen Bekenntnis machte , sondern über die „ Ge¬
legenheit " — als solche irrt Goetheschen Sinne — erhob,
typisierte ' und damit in andere Menschenherzen hinüber¬
trug . Die Liebe gebar die ersten Klänge und Morte , das
erste Zusammenspiel von innerer Melodie und von Aus¬
druck. Die Liebeslieder sind ja auch das vollendetste , was
Storm geschaffen hat . Dabei sind sie nicht einmal voller
Emphase oder jugendlicher Kraft , sondern alles Glück kann
die geheime Melancholie und die aus der Weltanschauung
erwachsene Resignation nicht verdrängen , dadurch jenen Ton
veranlassend , der so unmittelbar ans perz greift . Und er
wird noch stärker unter dem Heimweh , noch stärker durch den
Schmerz um den Tod der Gattin . Ausgleich suchte diese
Schwermut oft genug im alltäglichen Leben . Und im
Kreise der Familie fand Storm auch seine unvergleichliche
Harmonie . Sie vermochte cs , ihn zum Humoristen zu
machen , ihm in Versen hin und wieder noch jenes Lachen
abzuzwingen , das er in seinen späteren Novellen mehr und
mehr zu verlieren schien oder das nur selten in einer Gro¬
teske hervorbrach oder in einer leisen , feinen Ironie ver¬
klang , garnicht erst laut wurde . Die wenigen Töne , die
das Leben , das sich da draußen abspielte , ihm zutrug,
waren gering . Rur der Kampf um die Heimat brachte ihn
zu patriotischen Gedichten , deren männliche Kraft mit fort-
reitzt.

Sie sind das deutlichste Zeichen innerhalb der Gedichte,
daß Storm sich nicht ganz in der Stimmung verlor . Er
war jederzeit Manns genug , sich zusammenzureißen , wenn
ihn das Gemüt bedrückte und beschwerte , so drängte sich
weh und Not , Glück und Freude stets in einem  Augen-
blick zusammen ; eine männliche Energie erzwang jene Kon¬
zentration , die dann das Kunstwerk zur Folge hatte . So
gibt man sich denn immer ganz an die Verse hin , weil sie
das Maß haben , wie es Storm , der Mensch , hatte . Es
bedeutet nichts mehr und nichts weniger als echte künst¬
lerische Größe.

Sie erscheint uns noch reiner und kompakter in seiner
Novellistik . Und in der Tat wird wohl die Literatur¬
anschauung sich dahin wandeln , den prosadichter Storm
über den versdichter zu stellen . Die Duelle der Prosa ist
freilich allein die Lyrik , das lyrische Grundgefühl . Aber zu
ihm trat doch noch mehr : der ganze  Mann konnte sich in
der Prosa offenbaren als volle , reale Persönlichkeit , während
die Lyrik nur den empfindenden Storm bietet . Freilich,
man darf nicht verlangen , die Persönlichkeit schon aus
einer  Novelle kennen zu wollen , sondern ihre Gesamtheit
bietet erst die geschlossene Erscheinung , wenn auch Storm
in seiner immer noch am meisten bekannten ersten Novelle
„Immensee " schon ganz fertig auftrat , so entwickelte er sich
doch noch . Er löste sich in mancher Einsicht aus der Stim¬
mung Schritt für Schritt los . um realistischer und düsterer,
das heißt aber nicht : pessimistischer zu werden . Des Hilfs¬
mittels der Erinnerung in ihrer technischen Anwendung
konnte er freilich bis an fein Lebensende nicht entbehren:
noch im .„ Schimmelreiter " ist alles von rückwärts gesehen.
Aber der Schleier , der anfangs recht dicht über seinen Er¬
zählungen hing , hob sich mehr und mehr . Die Künstlerhand
zeichnete immer schärfer , klarer und fester , der Kontur
wurde härter und bestimmter , energischer und leidenschaft¬
licher . Dabei blieb er sich, was die große Linie seiner No¬
vollen angeht , gleich : immer wieder stellt er , der die Novelle
mit dem Drama verglich , den Einbruch der Leidenschaft in
ein Alltagsleben , das durch Herkunft und Heimat einen
normalen Gang gehen sollte , dar . Darum wurden seine
Menschen aber nicht etwa Durchschnittssiguren : ihr Beson¬
deres erwachte ja gerade , wenn der einzelne aus dem „nor¬
mierten " Zustande herausgehoben wurde . Meist durch eine
Liebe . In ihrer Darstellung offenbart sich Storm immer
wieder mit allen Linzelzügen und mit seinem resignierend-
melancholischen Grundton , als Meister : er ist ein Frauen-
kenner seltenster Art . Er sieht die Frau im Glanz der
Liebe , wie ein wunder , unbeschreiblich lieblich , aber auch
herbe und ernst . Alles taucht unter in einem zauberhaften

Leuchten , das die Dunkelheiten und Grausigkeiten , das wilde
und Erhabene , das seine Phantasie oft ersinnt , überstrahlt
wie das Glück das Unglück . 'So löst sich alles weh bei ihm
doch stets in Harmonie auf , sei es auch die Harmonie des
Untergangs oder des vergessenen . Darum werden die
feinen , stillen Frauen , die zarten , träumerischen Naturen,
wird die Jugend , die sich nach dem Reinmenschlichen und
Reindichterischen sehnt , ihm immer anhängcn in Treue und
Dankbarkeit.

Ariegszeichnungen.
Von Dr . Hans  B e t h g e.

Wie weit der Krieg eine Umwandlung der künstlerischen
Anschauungen der jungen Generation zur Folge haben wird,
kan» mau beute noch nicht sagen . Die rein stoffliche Er¬
weiterung wird ja nur vorübergebend sein , — aber es ist zu
bosfen , daß die jungen bildenden Künstler Deutschlands durch
diesen Krieg zu einer Selbstbesinnung gelangen » die ihnen bas
Unsinnige ihrer jetzigen , fast sklavische» Abhängigkeit von Paris
erschreckend zum Bewußtsein bringt . Die Abhängigkeit von dem
in jedem Jahre wechselnden und meist auf „Bluff " gestellten
Moöegeschmack an der Seine war schon so weit gediehen , daß
die Ausstellung der fortschrittlichen Jugend in Berlin und
Paris kaum noch zu unterscheiden waren . Man möchte hoffen,
daß der Krieg eine starke , Gesundheit bringende innere Er¬
schütterung in die junge Generation bineinträgt . Man möchte
hoffen , daß der Krieg auch in dieser Hinsicht seine reinigende
Wirkung beweist und den ganzen snobistischen Aesthetizismus
wie ein morsches Gebäude über den Haufen wirft . Ja , hoffen
wir , daß der Krieg vor allem die unerfreulichen Auswüchse des
Internationalismus endgültig beseitigt und das nationale Be¬
wußtsein , wie aller Deutschen , so auch die künstlerisch Schaffen¬
de», neu emporhebt und kräftigt.

In unmittelbarem Zusammenhang mit dem Kriege stehen
zwei künstlerische , periodische Veröffentlichungen , deren eine
vom Verlag Paul Cassirer iu Berlin , deren andere vom Ver¬
lag Hans von Weber in München herausgegeben wird . Beide
bemühen sich, gute , originale Steinzeichnungen zum Thema
„Krieg " für billiges Geld weitesten Kreisen zu übermitteln.
Eassirers schöne und verdienstvolle Veröffentlichung heißt
„K r i e g s z c i t ", erscheint jede Woche und bringt jedesmal auf
Kier groben Folioseiten je eine Steinzcichnung in Schwarz . Die
besten Namen arbeiten mit . Max Licbermann hat bis jetzt in
jeder Nummer Beiträge gegeben , und Nummer sechs ist sogar
von ihm allein ausgefüllt worden . Einige Blätter sind
seiner impressionistische » Gabe hervorragend gut gelungen . Da
ist eine Illustration zu dem Erlaß des Zaren „An meine lieben
Juden ", — eine sehr ironische , sehr bittere Illustration : Licbcr-
mann stellt nämlich dar , wie einige Kosaken zu Pferde - in Kischi-
new jüdische Frauen nieüermetzeln . Es ist ein glänzende?
Blatt , in der Idee wie in der zeichnerischen Qualität:
ergreifend , aufwühlend , von starker innerer Bewegung . Sehr
schön ist auch das Blatt „Wohlauf , Kameraden , aufs Pferd , aufs
Pferd !", — ein deutscher Kavallerist , der im Begriff steht, aus
sein tänzelndes Pferd zu springen : man weiß , von verwandten
Vorwürfen des Meisters her , wie gut er dieses Thema
beherrscht . — Ausgezeichnet ist ein erregtes Blatt von E. Bütt¬
ner , der den Straßenkampf in Löwen unter dem Titel „Ehr¬
liches Spiel !" öarstellt . Ulrich Hübner zeigt den Untergang der
drei englischen Kreuzer durch unser „II 9" . Walter Bondo gibt
eine schöne Zeichnung der Kathedrale von Reims , mit der Unter¬
schrift „Ein Stützpunkt der französischen Armee . . ." . Ganz
mißlungen ist eine leere , akademische Zeichnung Trübners ; schön
eine Dolorosa von Willi Geiger : und sehr sympathisch sind ein
paar kraftvolle Zeichnungen von Otto Hettner , der einen spe¬
zifisch deutschen Ton eigentlich am besten getroffen hat . Der
Verlag sollte von den gelungensten Blättern Separatabzüge auf
einem eöeln Papier Herstellen . Es lohnt sich wirklich , dieses und
jenes Blatt unter Glas und Rahmen an die Wand zu hängen.
Jede Nummer der „Kriegszeit " kostet — 15 Pfennige ! Vier
Steinzeichnunaen unserer ersten Künstler für 15 Pfennig:
Deutschland ist ein märchenhaftes Land.

Die Veröffentlichung des Verlages Hans Sou Weber in
München nennt sich „Münchner  K r i e g s b l ä t t e r " und
bringt einzelne Meinzeichnungen in loser Folge , jede zum Preise
Von 10 Pfennig . Die ersten beiden Blätter sind von Bruno
Golbschmidt und zeigen den „Deutschen Michel " vor und nach
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dem Kriegsbeainn , zwei allegorische Darstellungen von liebens¬
würdiger Idee . Hoffentlich ist es dem Verlag unterdessen
gelungen, die besten Münchner Künstler für weitere Blätter zu
gewinnen. Denn die besten sind für solche, ans breiteste Kreise
berechneten, das nationale Bewußtsein stärkenden Darstellungen
gerade gut genug.

Beide Verleger verwenden die Einkünfte aus ibren
patriotischen Unternehmungen für gemeinnützige Zwecke. Diese
unerhört billigen, originalen Steinzeichnungen, zu denen
deutsche Künstler in Deutschlands größter Zeit angeregt wurden,
seien daher jedermann warm ans Herz gelegt!

Oie feindliche Luftflotte.
Von einem Fachmann.

Die „Deutsche Luftfahrcr -Zeitschrift" erörtert in ihrem Heft
vom 80. September die Frage , was unsere Feinde an Kampf¬
mitteln für den Luftkrieg einzusetzen haben. - Belgien braucht
dabei nicht oder, nicht mehr berücksichtigt zu werden, weil die
wenigen etwa vorhanden gewesenen Luftfahrzeuge ohne Zweifel
zu den Toten gelegt , werden können. Eine ganz besonders
fesselnde Seite dieses Krieges ist dagegen das Verhältnis von
Deutschland und Frankreich in der Luftwehrmacht.

Wenn die Franzosen auf eine lieberlegeuüeit mit Sicherheit
gerechnet haben, dann ivar cs diese, wenigstens mit Rücksicht
auf Zahl und Leistungsfähigkeit der Flugzeuge. Außerdem
gründete sich das Vertrauen der Franzosen darauf , daß ihr Land
doch gleichsam die Luftschiffahrt geboren hat und schon deshalb
eine Anwartschaft darauf hatte, die führende Stellung auf diesem
Gebiet cinzunebmen. Außerdem batte eine -große Bewegung
vor etwa drei Jahren eingesetzt, um dem Staat eine große .Luft¬
flotte zu schaffen, und bas in kurzer Zeit gesammelte Geld sollte
für etwa 400 Flugzeuge ausreichen. Wenn diese Summe ver¬
ständig verwandt worden wäre , hätte vielleicht auch manches von
den kühnen und zuversichtlichen Plänen ausgeführt werden
können, die von einem Angriff Deutschlands auf dem Luftwege
unmittelbar nach der Kriegserklärung sprachen und insbeson¬
dere gegen Berlin und die dort befindlichen Kriegsvor-
bereitungen in zerstörendem Sinne abziclteu. Frankreich ist
immer das Land des Hernmvrobierens gewesen, was manche
guten, aber auch einige recht nachteilige Seiten hat. So wurde
denn auch für die große französische Flugspeudc alles Mögliche
an Modellen anaekauft, von denen sich viele als völlig unbrauch¬
bar erwiesen und überhaupt nie in Tätigkeit getreten sind. In
den größeren Luftschiffen hat Frankreich nach lleberwindnng
der ersten Stufen größerer Versuche nichts mehr geleistet und
sich gegenüber dem Erfolg Zeppelins in Deutschland nur damit
getröstet, die leider zahlreichen Unglücksfälle der großen Luft¬
kreuzer mit Hohn und Befriedigung zur Kenntnis zu nehmen
und an die große Glocke zu hängen.

Die Sachverständigen leiteten daraus das Urteil ab, daß
Frankreich mit Recht vom Bau großer lenkbarer Luftschiffe
zurückgekommen sei. Jetzt denkt man jedenfalls anders darüber.
Die Einsicht begann schon ungefähr ein halbes Jahr vor Be¬
ginn des Krieges zu dämmern. Bestellte doch das französische
Kriegsministerium zu Anfang des Jahres ein großes lenkbares
Luftschiff von 28 000 Raummeter Inhalt und 1000 Pferdestärken,
die eine Geschwindigkeit von fast 100 Kilometern gewährleisten
sollten. Von diesem Fahrzeug ist aber ebensowenig etwas zu
hören gewesen, wie von der mit spöttischer Genugtuung begrüß¬
ten Nachahmung des Zeppelin. Von dem lebten Versuch weiß
man freilich ziemlich sicher, daß die Sache geradezu mit einem
Mißerfolg geendet ist.

Für die Marine sollte erst in diesem Jahre gesorgt werden,
und zwar waren 4 Millionen Frauken für Wasserflugzeuge und
2 Millionen für Hallen usw. bewilligt worden. Ob davon noch
etwas zur Ausführung gekommen ist, läßt sich nickst sagen.

Die Engländer sind in der Entwicklung des Flugwesens das
vollkommene Gegenteil ihrer Verbündeten -gewesen. Während
sich der Gedankenreichtum und ,die Begeisterung' für alles Neue
bei den Franzosen in dieser Richtung so ausnehmend betätigt
hat, haben die Engländer nur mit fremdem Muster gearbeitet.
Der einzige Versuch, etivas Eigenes zu leist-m. scheiterte kläglich
und verschaffte seinem'Träger , dem Luftschiff „Nulli Selundus 'i
dessen Name eigentlich bedeutet „Niemanden unterlegen ", den
Spitznamen „Keine Sekunde". Außerdem ist jetzt auf der
großen Werft von Vickers ein starres Luftschiff von 23 000

Raummetern frei nach Zeppelin im Bau und bei Armstrong
zwei weitere von je 12 000 Raummetern nach den Angaben des
Italieners Forlanieri . Vom letzten Typ ist, noch ein drittes
vorhanden , aber beim Ausbruch des Krieges in Italien geblie¬
ben. Zu bedauern ist, daß Deutschland einen „Parseval " nach
England geliefert hat, der dort drpi Nachfolger Eigenen Fabri¬
kates ,gefunden haben soll, lieber die englische Flugzeugindustrie
fällt das deutsche Fachblatt das Urteil , daß sie mehr als dürftig
sei. Es fehle auch an ausgebilöeten Fliegern , die außerdenr
nur auf ganz bestimmten Maschinen französischer Herkunft zu
fliegen vermögen. Für den laufenden Haushalt waren für
Wasserflugzeuge allerdings nicht weniger als 17 Millionen Mark
ausgeworfen . Die dafür in Aussicht genommenen Stützpunkte
verteilten sich naturgemäß auf die Ost- und Südküste.

Vom russischen Flugwesen ist noch weniger zu hören
geivesen. Bekannt ist, daß dort St . Petersburg und der Ostsee¬
hafen Libau im Norden und der Kriegshafen Sebastopol auf der
Halbinsel Krim im Süden zu Stützpunkten auserkoren worden
sind. Selbständige Leistungen bat auch Rußland auf diesem Ge¬
biet nicht zutage gefördert, sondern lediglich französische Vorbil¬
der entlehnt. Die riesenhaften Luftomnibusse, des Russen Si-
korski sind immer nur als Merkwürdigkeiten beurteilt worden.
Einen heiteren Beigeschmack bat für uns die Tatsache, daß das
russische Marineministerium gerade auf Mitte August einen
Wettbewerb für Wasserflugzeuge anberaumt hätte, der, wie die
„Luftfahrcr -Zeitschrift bemerkt,, nun wohl ins Wasser gefallen
sein öürfte-

Die Franzosen also konnten von vornherein als die einzig
ernsthaften Gegner im Luftmeer gelten, aber es bat auch unter
ihnen nicht an warnenden Stimmen gefehlt, die auf eine Ueber-
legenheit Deutschlands hingewiesen haben. Der bekannte Graf
de la Vaulx hat noch i 'A Monate vor dem Kriegsausbruch

' erklärt , daß die deutschen Luftkreuzer in fünf bis sechs Stunden
die französischen Luftschiffhallen der Hanptfestungen von Belfort
bis Maubenae durch Bomben zerstören und somit die ganze
französischen Luftwebrmacht vernichten könnten.

Ist diese Voraussage auch nicht ganz eingetroffen, so bat
das Wirken der deutschen Flieger und auch dfe Aufhebung des
großen Flugparkes in Reims gezeigt, baß die Besorgnisse der
Franzosen im wesentlichen gerechtfertigt waren.

Ich weiß ein
das für mich betet

Line Geschichte von L . Aulep  p.
Das Leben Unter den Linden und in der Friedrichstraße,

diesen Hauptschlagadern Berlins , nahm enorme Dimen¬
sionen an . Pans Polbach bahnte sich einen Weg durch das
Getriebe der Aaiser -Wilhelm -Brücke. Und wie ein großer
Alarm schwang sich plötzlich ein Glockenton durch die Lust,
aus tiefstem Grund , gewaltig ausholend , in machtvollen
Schwingungen verklingend ; eine zweite Glocke mengte sich
dazwischen, eine dritte und vierte , und gemeinsam dröhnte
das Geläut weithin über Straßen und Plätze , weithin über
die Köpfe der Menge , die den Krieg erwartete . Die melo¬
dischen Stimmen — sie riesen zum Kriegsgottesdienst . . .
pans Polbach nahm den put ab und strich sich mit der
Linken über das kurz verschnittene paar . Sollte er dem
Rufe folgen ? Tausende waren schon in den einzelnen por¬
talen verschwunden , aber immer noch folgten neue nach.
Und nun schritt auch er über die steinernen Freitreppen und
trat ein . . . . Durch die große Kuppel sandte die schei¬
dende Nachmittagssonne einen flimmernden Schein. Die
letzte Glocke verhallte . Mit mächtiger Lindringlichkeit
zogen Drgelklänge über die Tausende hin . Keiner von
allen konnte ' sich der Gewalt dieser Töne entziehen . Und
jetzt setzte der Lhoral ein , urck alles begann zu singen: „Aus
tiefster Not schrei ich zu Dir ". Danach die Rede des Geist¬
lichen : „Wir stehen in einer ernsten Stunde , so ernst, wie
wir sie in Deutschland noch nicht erlebt haben !" , Wie ein
schwarzer Faden zogen sich diese Worte durch seine Aus¬
führungen und lösten die Empfindungen all dieser Tausende,
pans Polbach sah schluchzende Frauen , Männer , in deren
Gesichtern es zuckte — und Jünglinge , die erst in dieser
Stunde zum Bewußtsein der Tragik des Lebens kamen. Ls
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erschien ihm, als wimmere es in allen Ecken wie ein heißes
Gebet : da§ Schicksal noch in letzter Minute abzuwenden,
das den Mann und den Sohn , den Bruder und den Ge¬
liebten auf das Schlachtfeld führte . . . Aber während
drinnen Frauen und Mütter , Schwestern und Bräute den
ungeheuren Schmerz, der ihnen zuteil werden sollte, zum
ersten Male so recht in vollem Umfange richtig erfaßten,
hatte sich draußen das Schicksal bereits erfüllt . Hans £70!=
bach aber stand dann dort und fühlte einen lastenden
Druck . . . Sein Blick blieb plötzlich so seltsam hungrig an
einigen Gruppen haften : einer Mutter , die am halse ihres
Sohnes hing , und einem Mann , der von der Frau Abschied
nahm , die ihm erst wenige Wochen angehörte . Er sagte
sich: Ja — da stehe ich nun und bin ein Sieger im Leben
--- aber um mich ist auch die Verlassenheit deZ Sieges —
die Einsamkeit . . . Denn während in seinem Hüttenwerk
die Arbeit bei Tag und Nacht um ihn rauschte, und er in
zäher Mühe kämpfte — sich keinen Feiertag gönnte , waren
die anderen hingegangen und hatten sich ein Weib gewonnen
und einen lieben Weggenossen — und Kinder wuchsen
ihnen heran . Ach — ein Weib - . Er machte mit
der Hand eine Bewegung . . . Er dachte daran , daß auch
er beinahe zu jenen Schwächlingen gehört, die ein Weib
zerbrach . . . Aber er hatte sich nicht zerbrechen lassen. Er
war ein Arbeiter geworden - . wie die Menschen¬
mauer vor dem Schloß doch eine Passage unmöglich
machte . . . Und plötzlich flatterten einem Schwalben¬
schwarme gleich Extrablätter über die Köpfe.

„wir machen mobil . . ." Einer hatte das Losungs¬
wort gerufen , das nun Anlaß zu einer ungeheuren Dvation
gab. Und dort oben auf der Schloßrampe , gleichsam über
der Menge schwebend, stand ein schlankes, junges Mädchen
im weißen , wehenden Kleid und hob immer wieder den
Arm . . . Brausende Rufe . Fiebernde Erregung . Hans
Holbach richtete seinen Augen auf das junge Mädchen. Der
lastende Druck wurde stärker — und auz dem Untergründe
seines Wesens stieg etwas herauf — eine Weichheit, eine
brennende Sehnsucht : Unter diesen Millionen eine Seele
haben — einen Menschen, der zu ihm gehörte . . . Ganz
klar , in einem jähen Beben aller seiner Nerven kam ihm
dieser Wunsch. Dabei waren um ihn , zeitweilig anwachsend
und wiederum verklingend die brausenden Hochrufe der
Menge , das fiebernde Leben . . .

Lin neuer Tag . warm und strahlend lag die Sonne
über der Stadt . Und zwischen den Tausenden , die zuni
Bahnhof drängten , schritt Hans Holbach als ein still Aus¬
schauender und ließ das Leben reden . Und wahrlich Lebens¬
ausschnitte , wie sie wehmütiger nicht gedacht werden konnten
— boten sich ihm dar . Aber er beneidete die jungen Bur¬
schen, die, ihr Mädel im Arm , zum Abschied zogen. Lin
süßes , kleines Kindchen jauchzte ahnungslos auf dem Arni
des Vaters , am andern Arm hing schluchzend die Frau . . .
Hans Holbach beneidete den Mann . . . Dann sah er ani
Bahnhof die Tränen des letzten, wehesten Abschieds und
dachte: wenn er ging , er griff ins Leere —- ihm gab nie¬
mand das Geleit . . . Lin Frösteln des Fremdseins —
dann wieder diese jähe , stürmische Sehnsucht . , Die
erregt drängenden Gedanken suchten und suchten . . . Und
plötzlich jagte es ihnr durch den Kopf — als abgerissene
Erinnerung : Draußen in halcnsee — da lebten ja noch
verwandte von ihm. Und früher einmal , während einer
Ausstellung , hatte er sie öfters besucht. Und ein liebes,
junges Ding war da — fast ein Kind noch — in einem
weißen , wehenden Kleid . . . Er sann init angehaltenem
Atem . So — nun hatte er das Bild , . . Sekunden noch
stand er unbewegt . Dann saß er in einem Auto , das
irgendwo an ihm vorübergesaust war und das er angerufen
hatte . Und gleich, als er das schöne Haus seiner ver¬
wandten betrat , stand er unter dem Eindruck einer gewissen
Zugehörigkeit . Ja , warum war er eigentlich niemals
wieder hier gewesen ? weil er in zuviel Kampf und Arbeit
stand, sagte er sich. Und er schrak fast zusammen, als die
Tür des Zimmers , in dem er wartete , sich öffnete und eine
junge Dame in Trauerkleidung vor ihm stand.

„wie ich mich freue —" Elisabeths schmale Hand lag

^in der seinen . Er suchte nach Leichtigkeit, nach Unbefangen¬

heit dem schönen Mädchen gegenüber und fühlte doch, daß
die Gedanken , mit denen er gekommen, sie ihm raubten.

„Sie sind in Trauer ? " Sie nickte still, und ihre schönen,
dunklen Augen feuchteten sich. „Meine Eltern —" sagte
sie leise. Da ging sein Blick ganz erschrocken über das
feine , blaffe Mädchengesicht . . Und hastig griff er nach
ihren Händen und drückte sie. „Elisabeth — liebe Elisa¬
beth -"

Sie hatte schwere Tränen in den Augen . Er strich sich
mit der Linken über die Stirn . Sein Tun erschien ihm so
unfrei und linkisch. Elisabeth aber fühlte nun die Wärme
seines Wesens und lächelte ein wehes Lächeln. Er fragte,
wie das Unglück gekommen. Ach — ganz sanft waren die
Eltern entschlafen, vor einem halben Jahre der Vater,
vor einem Monat die Mutter . Sie trocknete sich die
Tränen . Er dachte sinnend : Also bist du auch einsam . . .
Er fragte : „Und nun ? Sie können doch nicht allein hier
bleiben ? "

„Nein . Durch den Ausbruch des Krieges ergibt es sich
ja auch ganz von selbst, daß ich in ein Lazarett gehe!" Haus
Holbach hatte die Stirn zufammcngezogen . . . Da sprach
sie weiter : „Ich habe keine näheren verwandten — keine
Freunde , die mir nahe stehen — da liegt das in dieser
schweren Zeit doch so nahe . . ." Er sah mit ernsten Augen
auf sie. Um ihren Mund lag ein Zug , der ihn ergriff . Gar-
nicht loslösen konnte er den Blick von ihr . . . „Sehen
Sie — es klingt vielleicht sentimental —, aber da sind doch
Menschen, an die man denken, für die man sorgen muß.
Man kann ihnen doch etwas sein . . . Man ist doch nicht
so einsam . Können Sie da§ verstehen ? Daß mir das viel
bedeutet ? " Ihre Augen trafen ihn und fragten . Er nahm
ihre Hand und hielt sie zwischen seinen Händen . „Elisabeth,
ich bin selbst einsam !" „Ja — ? Aber warum ? " „warum ? " |
Sein Blick glitt über ihre feine , zartgliedrige Gestalt , dann
sah er an ihr vorbei , „weil ich Enttäuschungen zu über¬
winden hatte — Bitternisse . . . Und dann meine Arbeit
mir Lebensinhalt wurde . Aber jetzt geht es mir seltsam. ;
Denken Sie : ich muß zur Fahne , und nun ist es mir immer,
als müsse mir da irgendwo noch eine Seele leben — und
ein Herz, das mir zugehört — das für mich betet, wenn ich
im Kugelregen stehe . . ."

Er suchte ihre Augen . Er war plötzlich so erregt , daß
er die starken Schläge seines Herzens fühlte . . . „Elisabeth
■— können Sie da§ verstehen — ? "

Er küßte ihre Hände . Immer wieder küßte er sie. Sie
machte eine rasche aufzuckende Bewegung . „Elisabeth —•
unter all den Millionen bin ich ein Fremder — keinem
angehörigI Ja — und nun kommt plötzlich eine solch jähe
stürmische Sehnsucht : nach einem Menschen — einer lieben
Seele , von der man weiß , sie denkt an einen , und wenn es
eine Heimkehr gibt , dann hält sie die Heimat bereit . . . "
Er schwieg. Und als er einen Blick auf des Mädchens
Gesicht richtete, sah er, daß es ganz von einer roten
Welle überzogen war . „Elisabeth !" Sie gab nicht Antwort.
Ganz hilflos sah sie aus . Das drängte sich zu plötzlich vor
sie hin . Er stand vor ihr . „Elisabeth — ich glaube , wir
beide könnten uns viel sein . , . Und so ganz fremd sind
wir uns doch auch nicht !"

Das feine Not wurde tiefer . Sie fchüttelte den Kopf.
.„Nein ! Meine Eltern haben mir oft von Ihnen erzählt ."

„Nun also - " An ihren Händen zog er sie an sich
Und küßte sie auf ihre feucht gewordenen Augen . Lang wort¬
los sahen sie sich an. Ganz still war es —- —. Kein Laut
von draußen — kein Geräusch im Hause . Er legte sachte
seinen rechten Arm um sie und zog sie enger an sich. So
gaben sic sich der Stunde . Und die war so reich — nichts
sollte sie stören. Aber mit einem Male fühlten sie: nun kam
der Abschied » . Alles Blut drängte zu den Herzen, die
mit heißen Schlägen pochten. „Hans ." — „Ja , Elisabeth,
leb wohl !" Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und
hatte naffe Augen , aber diese Augen hatten einen Glanz von
Glück. „Geliebter , du —" Er nickte. Line Sekunde lang
zögerte er noch. „Nun Hab' ich ein Herz, das für mich
betet — —" Dann machte er sich hastig los und ging . , ,
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Bilderbogen fürs Raus»
Aus 6er Mavve eines Familienvaters.

Meeresstrand.
Ans Haff nun fliegt die Möve,
und Dämmerung bricht herein;
über die feuchten Watten
spiegelt der Abendschein.
Graues Geflügel duschet
neben dem Wasser her;
mie Träume liegen die Inseln
im Nebel auf dem Meer.
Ich höre des garenden Schlammes
geheimnisvvllen Tun,
einsames Vogelrufen —
so war es immer schon.
Noch einmal schauert leise
und schweiget dann der Wind:
vernehmlich werden die Stimmen,
big über der Tiefe sind.

Storni,

Der Verteidiger der Königin.

Der Freiherr von Gageru , der zu Anfang der französischen
Revolution oberster Beamter von Nassau -Weilburg war , erbot
sich aus freien Stücken zum Verteidiger der damals im Temvle
schmachtenden Königin Marie Antoinette von Frankreich . Er
schrieb deshalb nicht nur au den National -Konvent , sondern auch
an die Königin einen Brief , de» er den drei Kommissären zu
Mainz , Renbel , Hausmann und Merlin von Thionville ein¬
bändigte . Der Brief an die Königin lautete , in deutscher Ueber-
setzuna , folaenöermatzen:

Mainz , den 4. Juni 1793.
Madame!

Man richtet Ludwig XVI . und wir schweben in dieser Ge¬
gend in Ungewißheit über das Schicksal, das seiner harrt.

Viele Anzeichen erwecken den Argwohn und die Furcht , Satz
Ew . M . genötigt sein dürften , sich der nämlichen neuen Art der
Rechtfertigung zu unterwerfen.

In diesem Fall , Madame , erbiete ich mich zu Ihrem Ver¬
teidiger , und ich halte mich jetzt hier auf , um dazu die Zustim¬
mung deS National -Konvents durch seine Deputierten bei der
Rheinarmee zu erbitten.

Nach der Konvention sind Ihrem erhabenen Gemahl drei
Verteidiger bewilligt worden . Aus Achtung für Ihr Geschlecht
kann sie Ihnen nicht weniger zugestehen , und Ew . M . wird es
vielleicht lieb sein , in diesem Moment der Beunruhigung einen
biederen Deutschen zu sehen.

Ich bin Edelmann , gehöre zur Zahl der Ersten des unmit¬
telbaren Adels des Oberrbeins , und seit mehreren Jahren ist
mir die Staatsverwaltung eines Fürstentums anvertraut wor¬
den . Ich bin nur 26 Jahre alt , und nie habe ich öffentlich
geredet . Sie sind aber Königin , eine schöne Frau , eine Deutsche
und unglücklich, und der glühende Eifer , Ihnen zu dienen , wird
das ersetzen, was mir an Talenten und Kraft gebricht . Gehört
denn ein besonderes Genie dazu , um Sie nicht strafbar , um jene
Anschuldigungen widersinnig und unbillig , und jenen Hatz
ungerecht zu finden , der , meiner Ansicht nach, nur aus der
Eifersucht einer Nation gegen die andere entsprungen , und gegen
eine Fürstin aus dem Hause Oesterreich deshalb gerichtet ist,
weil sie unter so vielen Leiden so viele Seelengröhe zeigt . Oder
liegt der Grund in dem Leichtsinn eines Volkes , das mit.
Blitzesschnelle von der Bewunderung zum Hah übergeht , das
aber — ich bin davon überzeugt — noch schneller vom Hatz zur
Bewunderung zurückkehren wird ? Ich erwarte nur Ew . M . Be¬
fehle , um mich nach Paris zu begeben , mit Briefen des autzer-
orbentlichen Gesandten des Kaisers bei dem Könige von
Preußen , des Fürsten Reutz , den ich genau kenne. Er weis;
— dies versichere ich auf meine Ehre — weder etivas von
meinem Vorhaben , noch von diesem Schritte , und er soll mir
keine andere Rechte auf das Vertrauen Eiv . M . erivirken . als
diejenigen , worauf meine Rechtlichkeit und die Lauterkeit meiner
Absichten Anspruch machen können.

Ich bin mit tiefstem Respekt ete.
Wahrscheinlich ist der Brief nie der Königin übergeben wor¬

den . Er hätte ja auch keinen weiteren Erfolg gehabt , als den
ritterlichen Verteidiger ebenfalls auf das Blutgerüst zu bringen.

Der Hund des Dichters.
Während der sranzöstschen Schreckenszeit war der Dichter

de la Ehabeausiöre zu Luxemburg eiugekerkert . Der Dichter
batte als einzigen Gesellschafter seinen Hund Diamant , der die
Freiheit batte , täglich einige Zeit draußen berumzulausen . Einst

kam Diamant schon sehr bald wieder zurück, sprang an seinem
Herrn empor , hielt ihm den Kopf hin und zeigte sich so un¬
gebärdig , das; der Dichter ihn mit Gewalt von sich entfernen
»nutzte. Aber der Hund trieb es nur noch toller , drehte seinen
Hals hin und her und sab seinen Herrn fortwährend dabei an.
Der Dichter packte ihn endlich beim Halsband und fühlte dabei
Papier in seiner Hand . Z » seiner unaussprechlichen Freude fand
er einen Brief von seiner Gattin , von der er unter schmerzlichen
llniständen getrennt worden »var . Der Hund gebärdete sich ganz
närrisch vor Freuden , und der Dichter schrieb eine Antwort,
versteckte sie gleichfalls unter dem Halsband Diamants nnd
schickte ihn damit fort . Die Gatten unterhielten auf diese Weise
eine » Briefwechsel , besprachen und erwogen die Mittel der Be¬
freiung , durch welche der Gefangene dann tatsächlich sei»; Leben
rettete.

Ein gehaltreiches Gedicht.
Am 4. Juni 1755 wurde » im Nassau -Saarbrückischen anläß¬

lich der Genesung des Erbprinzen von schiverer Krankheit grobe
Freudenfeste veranstaltet . Darauf erschien -folgende fürstliche
Verfügung:
Dekret » ,» auf das Ehrenfest , so ivegen meines Sohnes Geneseil
Von beider Städte Bürgerschaft den vierten angestellt gewesen.

Die Treue , Freude , Lieb ' und Pflicht
Der Untertanen beider Städte
War viel zu edel eiugericht.
Das ; es mich nicht gerühret hätte.
Drum nehmt für Eure Redlichkeit
Dies Zeichen der Zufriedenheit:
Zwey Jahre send ihr Zehndeu frei
Von allen Stift - und Herrschaftsfrüchten.
Glaubt , daß es meine Freude sev.
Euch ein Vergnügen anzurichten.
Mein Eifer wird beständig seb'n
Auf aller Bürger Wvblergeh 'n.

Saarbrücken , den 7. Juni 1755,
Wilhelm , Fürst.

luustjge € dke.
Professor der Geologie : „Für einen Geologen bedeuten

tausend Jahre nichts ." — Bruno : „Himniel ! Und ich habe einem
Geologen gestern hundert Mark geliehen !"

„Wie kam es , daß Sie ein berufsmäbiaer Bettler wurden ?"
— „Ich bin kein berufsmäßiger Bettler . Ich bin mit der Zu¬
sammenstellung einer Statistik beschäftigt , »vieviel herzlose Leute
es in dieser Stadt gibt ."

Hans : „Mutter , ich sage dir ivohl an: besten die Wahrheit:
Ich habe eine Choristin geheiratet ." — Mutter : „O, o ! Wie
konntest du nur ?" — Hans : „Ich tat es , um Vater zu retten.
Er war wabnsinirig in fie verliebt ."

Erster Schieber : „Eine beleidigende Frechheit nenne ich
das ." — Zweiter Schieber : „Was ist denn los ?" — Erster
Schieber : „Haben Sie nicht gesehen, was der alte Ruppsack
tat ? Er hat ganz vorsichtig seine Finger gezählt , nachdem ich
ihin die Hand gedrückt batte ."

Vor einigen Jahren wurde seitens der Universität von
Pennsylvania eine Expedition » ach dem Süden der Vereinigten
Staaten gesandt , um eine Sonnenfinsternis zu beobachten . An
dem dem Ereignis vorhergehenden Tage sprach einer der Pro¬
fessoren zu einem alten Neger , in dessen Hause er untergebracht
war : „Sam , wenn Sie »norgen früh Ihre Hühner beobachten
»vollen, werden Sie beinerken , daß sie alle um elf Uhr schlafen
geben werden ." — Sam war , wie man sich ivohl denken kann,
etwas skeptisch, aber zu der angekündigten Stunde verfinsterte
sich der Himmel und die Hühner gingen , ivie vorüergesagt,
schlafen . Nun kannte des alten Negers Erstaunen keine Gren¬
zen, und er suchte ganz aufgeregt den Gelehrten auf . „Per-
fesser," sprach er , „wie lange vorher wußten Sie denn , daß die
Hühner so zu Bett gehen würden ? " — „Seit etwa einem
Jahre, " bemerkte der Gelehrte mit leisem Lächeln . — „Well,
»venu das nicht die Höhe ist !" ries der erschrockene Neger aus.
„Wissen Sie , Perfesser , vor einem Jahre waren die Hühner noch
nicht mal ausgebrtttet ."

„Das ist der beste Tango , den ich in dieser Saison gesehen
habe ." — „Der tanzt keinen Tango , er bat den Veitstanz ."
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